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Das
Flugzeug schlingert kurz, als es in ein Luftloch fällt. Oh herrje, ich hasse
fliegen. Zum Glück setzen wir gerade zur Landung an. Nach den Turbulenzen der
letzten Stunde habe ich das Gefühl, meinen Mageninhalt nicht mehr lange
kontrollieren zu können. Das Flugzeug setzt nicht gerade sanft auf dem Rollfeld
auf, doch die Passagiere klatschen alle artig. Schließlich hat der Pilot uns
unbeschadet durch die Luftlöcher gebracht und wir sind nicht abgestürzt. Ich
atme tief durch, als die Anschnallzeichen endlich erlöschen und alle Leute gleichzeitig
versuchen auf die Ausgänge zuzuströmen. Zum Glück habe ich gleich wieder festen
Boden unter den Füßen. Noch schnell meine Koffer holen und dann nichts wie ab
nach Hause.


An
den Kofferbändern ist wie erwartet ein riesen Gedränge. Ich werde von allen
Seiten geschubst, Ellenbogen rammen in meine Rippen und eine Frau mit Highheels
tritt mir voll auf die Zehe. Das gibt bestimmt einen blauen Fleck. In diesem
Tumult schaffe ich es nicht einmal in die Nähe der Bänder. Naja, dann hole ich
mir halt erst einen Gepäckwagen. Suchend schaue ich mich um, während ich durch
die Ankunftshalle stolpere. Als ich endlich einen ergattert habe und zurück zum
Kofferband komme, auf dem auch mein Gepäck gleich ankommen dürfte, leert sich
die Halle allmählich und ich halte nach meinen Koffern Ausschau. Nur noch
wenige fahren auf dem Band im Kreis, aber meine sind leider nicht dabei. Ich
warte noch zehn Minuten, aber sie tauchen nicht auf. Oh bitte, nicht das auch
noch. Da bin ich froh, nach über dreißig Stunden unterwegs, endlich nach Hause
zu kommen und jetzt darf ich mich noch auf die Suche nach meinen Koffern
machen. Ich gehe zum Schalter meiner Fluglinie und frage die gelangweilt
aussehende Dame dahinter. Erst guckt sie mich sekundenlang nur an, als würden
wir nicht dieselbe Sprache sprechen, aber dann kommt sie tatsächlich in
Bewegung. Nach einigen Minuten Suche im Computer hat sie die ernüchternde
Auskunft „Ist wohl in Toronto hängen geblieben.“ 


In Toronto??? Okay, da
hatte ich einen Zwischenstopp auf dem Weg von Tokio hierher, aber der
Zwischenstopp dauerte fünf Stunden! Man sollte doch meinen, das wäre genug
Zeit, zwei Koffer umzuladen. Ich bin zu erschöpft um lange mit ihr zu
diskutieren. Bringt sowieso nichts, sie hat ja meine Koffer nicht verschlampt
und kann auch nichts für meine schlechte Laune. Nachdem sie mir erklärt hat,
dass mir die Koffer nach Hause gebracht werden, sobald sie da sind, mache ich
mich auf dem Weg zum Taxistand. Nur noch ein Taxi da, jetzt aber schnell. Ich
greife schon nach der Tür, als ich unsanft zur Seite geschubst werde und
beinahe auf meinem Hintern lande. Ein Typ im Businessanzug sieht aus mindestens
1,95 Meter mit schokobraunen Augen auf mich hinab und zieht spöttisch eine
Augenbraue hoch, als ich ihn anblaffe.


 „Hey, das ist mein Taxi!“



Er grinst nur. 


„So? Steht da dein Name
dran? Krieg dich ein Mädchen, das hier ist ein Taxistand, da gibt’s noch mehr
von diesen Wagen. Ich habe es eilig.“


Spricht, steigt ein und
zieht die Tür so schnell hinter sich zu, dass ich keine Chance mehr habe zu
reagieren. Nicht, dass mir so schnell irgendetwas Sinnvolles als Erwiderung
eingefallen wäre. Normalerweise bin ich nicht auf den Mund gefallen, aber der
Typ hat mir echt die Sprache verschlagen und ich bekomme meine offene Klappe
nicht mehr zu. 


Mädchen? Hat er mich
gerade Mädchen genannt? Für wie alt hält der mich? Zwölf? Okay, ich gebe mit
Sicherheit kein schönes Bild ab, in meiner grauen Jogginghose und dem
Kapuzenshirt. Meine Schminke hat sich im Laufe der letzten Stunden verabschiedet
und meine ursprünglich zu einem straffen Knoten geschlungenen, rotbraunen Haare
haben sich halbwegs gelöst und stehen in alle Richtungen ab. Ich muss furchtbar
aussehen, aber Mädchen? Auch wenn ich nur 1,63 Meter klein bin und schon immer
für jünger gehalten wurde, als ich bin, mit siebenundzwanzig bin ich von
Mädchen schon ganz weit entfernt. Heute scheint aber auch wirklich alles schief
zu gehen. Naja, genaugenommen die kompletten 48 Stunden, die ich jetzt
geschätzt schon auf den Beinen bin. In Tokio, wo ich das letzte halbe Jahr
verbracht habe, um einen Windpark zu planen, zu berechnen und den Beginn des
Aufbaus zu überwachen, musste ich am Tag meines Abfluges noch ins Büro, um
meinen Nachfolger einzuweisen. Eigentlich sollte der schon seit einer Woche da
sein, um die Übergabe zu erleichtern, aber irgendwie hatte er scheinbar Besseres
zu tun und kam erst am Abend vor meinem Abflug an, sodass wir die halbe Nacht
und den Morgen über alles in Windeseile besprechen mussten, bevor ich zum
Flughafen aufgebrochen bin. Dort angekommen war mein Flieger überbucht und ich
konnte von Glück sagen, dass man mich überhaupt mitgenommen hat. Da unser
Flugzeug dann auch noch technische Schwierigkeiten hatte, sind wir schon mit
fünf Stunden Verspätung in Tokio gestartet und somit ist meine Pufferzone für
ein bisschen Schlaf in Toronto von zehn auf fünf Stunden zusammengeschrumpft.
Zu wenig Zeit, um ein Hotel aufzusuchen und in der Wartehalle auf harten
Plastikstühlen schlafen, geht gar nicht. Also bin ich jetzt seit geschätzten 48
Stunden ohne Schlaf und ich habe das Gefühl, mein Körper vibriert und mein
Magen wehrt sich gegen alles vor lauter Kaffeekonsum, während mein Gehirn im
absoluten Leerlauf arbeitet. Immer noch kochend vor Wut über diesen arroganten
Mistkerl, der mir mein Taxi weggenommen hat, sehe dem davonfahrenden Wagen nach
und lehne mich erschöpft gegen eine Säule vor dem Flughafengebäude. 


Ich schaue hoch in den
grauen, wolkenverhangenen Himmel. Nicht ein Sonnenstrahl stielt sich durch die
Wolken und ich fange an zu frösteln. Die Luft riecht nach den Abgasen der vielen
Autos und Reisebussen, die im Minutentakt vor dem Flughafen anhalten, ihre
Passagiere und deren Gepäck entladen oder einladen und wieder abfahren. Der
Gestank lässt die Übelkeit, die mich seit den Turbulenzen quält, noch stärker
werden. Ich muss unbedingt aus der Stadt raus, nach Hause und endlich wieder
die frische Meeresluft atmen. Nach Hause. Kann man es so nennen? In den letzten
Jahren habe ich meine Wohnung kaum mehr als ein paar Wochen im Jahr genutzt,
weil ich ständig beruflich in der ganzen Welt unterwegs war. Von Dänemark bis
Japan, überall sind im Laufe der Jahre von mir geplante Windparks entstanden. 


 Nach ungefähr zwanzig
Minuten kommt ein weiteres Taxi, das mir diesmal auch keiner vor der Nase
wegschnappt. Aufatmend lasse ich mich in die Polster fallen und gebe dem Fahrer
meine Adresse. Er pfeift kurz und fragt, ob ich wüsste, was das kostet, wenn er
mich da hin fährt. Ja, weiß ich! Wenn ich irgendwie die Möglichkeit sähe, die
Strecke von gut 160 Meilen von Boston nach Boothbay Harbor noch selbst zu
fahren, ohne am Steuer einzuschlafen, hätte ich einen Mietwagen genommen, aber
ich kann nicht mehr. Und die Firma, bei der ich bis gestern gearbeitet habe,
zahlt meine Reisekosten. Auch das Taxi über diese Strecke. Ein letztes Mal will
ich die Annehmlichkeiten, die der Job mit sich brachte genießen, denn ab morgen
bin ich arbeitslos. Ich habe nach diesem letzten Auftrag in Japan gekündigt und
überlege mir jetzt in Ruhe, was ich in meinem Leben weiter machen möchte. Auf
jeden Fall nicht mehr durch die Weltgeschichte reisen und Windparks planen. Ich
möchte sesshaft werden und eine Arbeit haben, die mich wirklich ausfüllt. Die
letzten Jahre haben mich ausgebrannt und ich sehne mich nach Ruhe und
Beständigkeit. Was, weiß ich noch nicht so genau, aber mir wird schon etwas
einfallen. Ich habe in meinem bisherigen Job genug verdient, um mir viele
Monate freizunehmen und zum ersten Mal in meinem Leben einfach zu tun und zu
lassen, was ich möchte und wie lange ich es möchte.


Mit diesem Gedanken
schlafe ich ein und werde erst von einem Rütteln an meiner Schulter wieder
wach. Das Taxi hat vor meinem Haus gehalten und der Fahrer hat mich geweckt,
damit ich ihn bezahle. Ich schnappe meine Handtasche, mein einziges Gepäck im
Moment und wanke, noch völlig schlaftrunken, ins Haus. 


In meiner kleinen Wohnung
im Erdgeschoss lasse ich die Tasche einfach fallen und reiße erst einmal alle
Fenster auf. Nach sechs Monaten Abwesenheit ist es ein bisschen muffig hier.
Auch wenn meine beste Freundin Annie ab und zu hier war, um meine Post
durchzusehen und zu lüften, merkt man doch, dass die Wohnung unbewohnt war. Genau
genommen war sie ja nie so wirklich bewohnt. Langsam gehe ich durch die Räume
und sehe mich um. Hier muss einiges geschehen. Im Schlafzimmer steht ein
wunderschönes Bett mit geschwungenem, eisernem Bettgestell, aber ich habe noch
nicht einmal eine passende Tagesdecke dafür. An den Fenstern hängen nur
praktische Jalousien, die den Raum zwar wunderbar abdunkeln um zu schlafen,
aber keinerlei Gemütlichkeit bringen. Ein kleiner weißer Nachttisch mit dazu
passendem Kleiderschrank ergänzen den Rest der Einrichtung. Im Wohnzimmer sieht
es nicht besser aus. Kein Bild ziert meine Wand, das fliederfarbene Sofa ist der
einzige Farbklecks zwischen einem dunklen Sideboard an der einen Wand und dem
Fernsehschrank gegenüber. Nicht einmal einen Esstisch habe ich hier stehen,
obwohl der Platz dafür durchaus da wäre. Zum Essen muss ich in meiner kleinen
Küche sitzen, da gibt es einen Tisch für vier Personen. Ansonsten ist es auch
hier bekümmernd karg. In den nächsten Tagen oder Wochen werde ich aus dieser
Wohnung ein Heim machen, nehme ich mir fest vor. Morgen mache ich mir einen
Plan und gehe einkaufen. Aber im Moment bin ich so müde, ich will nur noch
schlafen. Ich springe unter die Dusche, um den Schmutz der langen Reise
abzuwaschen und ziehe mir einen Schlafanzug an. Nachdem ich alle Fenster wieder
fest verschlossen habe, falle ich in mein Bett und schlafe die nächsten zwölf
Stunden durch.  


 


Als ich erwache ist es
fünf Uhr morgens. Okay, ich bin wohl durch die Zeitverschiebung etwas
durcheinander. In Tokio ist es jetzt bereits zwölf Uhr mittags. Mittag! Der
Gedanke erinnert meinen Magen daran, dass ich seit Ewigkeiten nichts gegessen
habe und er knurrt vernehmlich. Das Essen im Flugzeug war eine Katastrophe
bestehend aus grauen, matschigen Nudeln und einer angeblichen Tomatensoße mit
Hühnerfleisch, was aber absolut ungenießbar war. Somit habe ich mich die
letzten zwei Tage nur von Keksen und Schokoriegeln aus den Flughafenkiosken
ernährt. Nicht unbedingt gesund, wenn man wie ich auf seine Figur achten muss.
Ich bin zwar nicht wirklich dick, aber doch an gewissen Stellen deutlich
gerundet. Meine beste Freundin Annie behauptet, ich hätte eine Figur, wie ein
Pin-up-Girl der fünfziger Jahre und die Männer würden auf solche Rundungen
stehen, aber ich glaube, sie will nur nett sein. Ich kann jedenfalls nicht
feststellen, dass mir die Männer die Bude einrennen. Im Gegenteil. Meine letzte
und einzige Beziehung ist schon ewig her und war nicht gerade von Erfolg
gekrönt. Na gut, ich hatte jetzt auch nicht sonderlich viel Zeit und Lust, mich
um Männerbekanntschaften zu kümmern, aber ab sofort wird sich das ändern. Ich
werde mein Leben neu in die Hand nehmen, beschließe ich, als ich mich schnell
unter die Dusche stelle und danach eine weite Hose und einen ebenso weiten
Pulli überziehe. Mir ist ein bisschen flau im Magen vor Hunger und ich weiß,
dass ich absolut nichts im Haus habe. Also muss ich erst einmal einkaufen,
bevor mein neues Leben beginnen kann. 


Auf dem Weg zum Supermarkt
überlege ich mir, dass jetzt auch der richtige Zeitpunkt wäre, um wieder Sport
zu treiben. Also, erst essen und dann auf ins Sportgeschäft, Joggingschuhe kaufen.



Im Supermarkt bin ich
nahezu allein mit den Verkäuferinnen, wer geht auch schon morgens um sieben
einkaufen? Ich packe schnell alles in den Wagen, was ich brauche und gehe zur
Kasse. 
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Nach einem ausgiebigen
Frühstück widme ich mich ganz meiner Wohnung und ihrer Sauberkeit und mache mir
nebenbei eine Liste, was ich noch besorgen will, um meine Wohnung zu einem Heim
zu machen, dann gehe ich in die Stadt, besorge mir Joggingschuhe und bummele
noch ein bisschen durch den Hafen. 


Auf der Promenade bleibe
ich stehen und sehe über das Wasser. Möwen kreischen über mir auf der Suche
nach Futter, ich höre das Rauschen der Brandung und es klingt, wie Musik in
meinen Ohren. Mein Blick schweift über den Strand und den Hafen, weiße
Segelschiffe dümpeln neben vereinzelten Fischerbooten am Pier und Fahnen
flattern im Wind. Auf einmal überkommt mich eine Ruhe, wie ich sie selten
erlebt habe. Ja, hier ist mein Zuhause, hier gehöre ich her. 


Allmählich wird mir kalt
und ich mache mich langsam und so entspannt wie schon lange nicht mehr auf den
Weg zurück in meine Wohnung. 


Nachdem ich meine Einkäufe
nach Hause gebracht habe, muss ich mich schon wieder sputen. Annie hat mich
eingeladen. Nach einem halben Jahr ohne sie, kann ich es kaum erwarten, sie zu
sehen. Ich habe meine beste Freundin vermisst und ich weiß, dass sie mir
wahnsinnig viel zu erzählen hat. Sie hat nach vier Jahren den Vater ihrer
kleinen Tochter wiedergetroffen und wie ich ihren letzten Emails entnommen habe,
sind die beiden bis über beide Ohren verliebt in einander, wollen demnächst
heiraten und erwarten ein Baby. Ich bin sehr gespannt auf ihren Colin, ihren
Emails nach soll er ja ein Traummann sein. 


Schnell ziehe ich mir eine
enge Jeans und einen dicken, schwarzen Strickpulli mit Zopfmuster an. Nicht zu
leger, aber doch bequem. Der Pullover reicht mir bis auf die Oberschenkel und
kaschiert meine Hüften und die nicht gerade kleine Oberweite. Ich schlüpfe in
meine hochhackigen Stiefel und mache mich auf den Weg. Anscheinend wohnt Annie
im Moment nur ein paar Minuten von meiner Wohnung entfernt in Colins Penthouse
am Hafen. Sie hatte mir geschrieben, dass ihr Haus, das auf einem
wunderschönen, großen Grundstück am Strand liegt und gerade umgebaut wird. Das
Häuschen war zu klein und renovierungsbedürftig für die wachsende Familie. Problemlos
finde ich den Weg zum Penthouse und klingele. Sofort wird der Summer gedrückt
und ich höre Annies Stimme von oben. 


„Jules, nimm den Fahrstuhl
bis nach ganz oben.“ 


Okay, Penthouse. Ich hatte
mir schon so etwas gedacht, dass es ganz oben ist. Ist ein Penthouse nicht
immer ganz oben? Ich grinse noch immer in mich hinein, als sich die
Fahrstuhltüren öffnen und meine Freundin mich direkt heraus, in ihre Arme und
weiter in die Wohnung zieht. 


„Du bist zu Hause!“,
quietscht sie in mein Ohr. 


„Ich freu mich so! Ich
habe dich so vermisst! Lass dich ansehen!“ 


Ich schiebe sie ein Stück
von mir und wir mustern uns gegenseitig strahlend, während wir uns gleichzeitig
versichern, wie gut wir aussehen. Hinter Annie tritt ein schwarzhaariger,
gutaussehender Mann in den Flur und lächelt mich freundlich an.


„Hey, du musst Jules sein.
Annie hat mir schon viel von dir erzählt. Schön, dass wir uns endlich
kennenlernen. Ich bin Colin.“


Während er spricht, reicht
er mir die Hand und zieht mich gleich in eine herzliche, freundschaftliche
Umarmung.


„Äh, ja, ich freu mich
auch. Danke.“, stammele ich, noch etwas verwirrt von der fast schon
überschwänglichen Begrüßung. 


Völlig selbstverständlich
legt er einen Arm um Annies Schultern und gibt ihr einen Kuss auf die Schläfe.
Die andere Hand streicht über ihren schon ganz leicht gewölbten Bauch. Für
einen kurzen Moment habe ich einen Kloß im Hals, als ich diese Vertrautheit und
den kleinen Babybauch sehe. Aber ich will nicht neidisch sein! Annie hat dieses
Glück verdient wie keine andere. Es ist nur so, dass ich so etwas wohl nie
erleben werde und das macht mich ein bisschen traurig. 


Colin dirigiert uns den
Flur entlang, während wir ununterbrochen reden und ihm hinterherlaufen. Er
führt uns in ein riesiges Wohnzimmer, die gegenüberliegende Wand ist komplett
verglast und bietet einen atemberaubenden Ausblick auf den Hafen. Vor den
Fenstern steht ein dunkelhaariger Mann und sieht reglos, uns den Rücken
zugewandt, hinaus. Als Colin den Raum betritt, dreht er sich langsam zu uns um
und ich bleibe wie angewurzelt  in der Tür stehen. ER ist es, der Typ vom
Taxistand am Flughafen und sieht mit zusammengezogenen Augenbrauen aus den
eigentlich warmen braunen Augen zu uns herüber. Als er mich sieht, runzelt er
die Stirn und verschränkt die Arme vor der breiten, muskulösen Brust. Er sieht
nicht sonderlich begeistert aus, hier zu sein und ich frage mich, was er
überhaupt hier macht, als Colin uns schon vorstellt.


„Jules, das ist mein
bester Freund Gabriel Jackson. Gabe, das ist Annies beste Freundin, Jules Ramieri.“



Während Colin gesprochen
hat, ist Gabriel zu uns getreten, die Arme immer noch vor der Brust
verschränkt, und sieht auf mich hinab ohne mit der Wimper zu zucken. 


„Hallo. Nett sie
kennenzulernen.“, sage ich und will ihm die Hand geben. Im ersten Moment rührt
er sich nicht, dann ergreift er sie zögernd, lässt sie aber sofort wieder los,
als hätte ich ihm einen toten Fisch gereicht. Na super, das kann ja ein toller
Abend werden, denke ich, als nur ein knappes „Hallo“ kommt und er sich wieder
wegdreht. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Annie Colin einen fragenden Blick
zuwirft und auch ich bin mehr als erstaunt. Habe ich diesem Typen etwas getan? Ich
zucke innerlich mit dem Schultern und wende mich wieder Annie zu. 


„Wo ist Lilly?“, frage ich
sie nach ihrer dreijährigen Tochter. 


„Lilly kommt erst übermorgen
wieder, sie ist bei meinen Eltern.“ 


Eigentlich schade. Ich
liebe diesen kleinen Wirbelwind. Aber gut, ich habe in den nächsten Monaten
genug Zeit für die Kleine, da ich ja erst einmal nicht arbeiten werde.


 


Annie hat für uns vier
gekocht und wir setzen uns an den großen Esstisch. Gabriel sitzt mir gegenüber
und beachtet mich nicht. Ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem er mit
mir hat. Ich kenne den Mann ja nicht einmal. Aber mit Annie und Colin unterhält
er sich die ganze Zeit freundlich und lacht sogar ein paar Mal. Nur wenn er in
meine Richtung sieht, verdüstert sich sein Gesicht. Ich mustere ihn verstohlen,
während des Essens. Er hat braune, leicht wellige Haare bis zum Kinn, die er
sich bestimmt schon zum Pferdeschwanz binden könnte. Seine schokobraunen Augen
waren mir ja schon am Flughafen aufgefallen. Er trägt einen gepflegten Drei-Tage-Bart,
der einen sinnlichen Mund freilässt und hat ein energisches Kinn. Gabe sieht
wahnsinnig gut aus und mir wird  der Mund trocken, bis seine tiefe Stimme mich
aus meinen Gedanken reißt. 


„Gefällt dir, was du
siehst, Mädchen?“, fragt er leise. 


Mir stockt der Atem und
die Röte schießt mir ins Gesicht. Mist, erwischt! Ich hab ihn wohl etwas zu
deutlich angestarrt. Momentmal, Mädchen? Nennt er jede Frau so oder hat er mich
wiedererkannt? Als hätte er meine Gedanken gelesen sagt er: „Ich vergesse nie
ein Gesicht.“ 


Ups, schon wieder
erwischt. Mittlerweile bin ich knallrot und beiße mir auf die Lippe, so
peinlich ist mir das Ganze. Schnell greife ich nach meinem Weinglas und nehme
hastig einen viel zu großen Schluck von dem guten Rotwein, bevor ich
angestrengt auf meinen Teller starre. Ich kann seinem durchdringenden Blick
nicht standhalten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Annie und Colin uns schon
zum zweiten Mal an diesem Abend fragende Blicke zuwerfen, aber keiner der
beiden sagt etwas dazu. Vielleicht haben sie Gabriels Worte nicht verstanden, so
leise, wie er gesprochen hat. Ich hoffe es! Der Appetit ist mir vergangen,
obwohl ich das köstliche Rinderfilet auf meinem Teller kaum angerührt habe. Ich
schiebe es noch ein paar Minuten hin und her, ohne wirklich einen Bissen zu essen,
dann werde ich zum Glück von Annie gerettet, die mich bittet, ihr beim
Nachtisch zu helfen. Schnell greife ich mir ein paar Teller und verschwinde in
der Küche. Wir räumen das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und Annie
holt die Schälchen mit Zitronenmousse aus dem Kühlschrank. 


„Wann soll eigentlich eure
Hochzeit stattfinden?“, frage ich. „Du hast in deiner letzten Mail gar nichts
geschrieben.“


„Nein, das war Absicht.
Ich wollte dich persönlich fragen, deshalb habe ich dich in die Küche gebeten.
Also, wir wollen morgen in vier Wochen schon heiraten und ich wollte dich
fragen… Also…“


Sie verstummt und blickt
wie suchend in der Küche umher, bis ich sehe, dass sie Tränen in den Augen hat.
Sanft fasse ich sie an den Oberarmen.


„Annie, was wolltest du
mich fragen?“


Sie atmet noch einmal tief
durch und sammelt sich kurz.


„Okay. Jules, du weißt, du
bist meine allerbeste Freundin und ich wollte dich fragen, ob du meine
Trauzeugin werden möchtest.“


Jetzt fangen ihre Tränen
an zu fließen und ich bin gerührt.


„Natürlich will ich!“ rufe
ich, falle ihr um den Hals und jetzt kann auch ich meine Tränen nicht mehr
zurückhalten. 


Annie ist meine beste
Freundin seit wir uns im ersten Semester auf der Uni ein Zimmer geteilt haben.
Wir sind gemeinsam durch dick und dünn gegangen, haben zusammen gelacht, unsere
Tränen getrocknet, über unsere Kommilitonen hergezogen und uns zusammen auf
Partys betrunken. Wir wissen über den anderen genauso viel, wie über uns selbst
und als Annie nach ihrer Vergewaltigung hierher nach Boothbay Harbor ans Meer
gezogen ist, bin ich mitgegangen, um sie zu unterstützen. 


Für mich war es früher
egal, wo ich meine Wohnung hatte, da ich in den letzten Jahren ja sowieso
beruflich viel unterwegs war, aber diese kleine Stadt am Meer hat mich vom
ersten Augenblick in ihren Bann gezogen. Ich möchte nie wieder woanders wohnen.



Auf einmal kommt mir ein
Gedanke.


„Sag mal, dein Zukünftiger
fragt nicht zufällig gerade Gabriel, oder?“


„Doch, aber wie ich die
Männer kenne, geht es dabei nicht halb so rührselig zu wie bei uns.“, lacht sie
und wischt sich das letzte Tränchen ab.


Na, das kann ja heiter
werden. Dann sehe ich diesen Typen wohl noch häufiger.


 


Beim Nachtisch reden wir
noch eine Weile über die Hochzeitsplanung. Gabe spricht mich nicht wieder an und
auch ich versuche ihn nicht weiter zu beachten. Nach dem Essen verabschiede ich
mich allmählich. Der Jetlag schlägt wieder zu und ich gähne, als ich in meine
Jacke schlüpfe und mich verabschiede. Als ich in den Fahrstuhl trete, steht
Gabe auf einmal neben mir. Ich hatte nicht mitbekommen, dass auch er gehen
wollte und sehe ihn überrascht an.


„Keine Sorge, ich beiße
nicht.“, sagt er nur und sieht mich grimmig an.


Endlich finde ich meine
Schlagfertigkeit wieder. 


„Ach nein? Aber ich
vielleicht!“ 


Okay, nicht der beste
Spruch, aber immerhin das letzte Wort. Sein Gesichtsausdruck wird noch grimmiger,
aber er sagt nichts mehr und ich drehe ihm den Rücken zu, um ihn nicht ansehen
zu müssen. 


Langsam macht mich seine schlecht
gelaunte Art wütend. Ich atme tief durch um mich zu beruhigen und mir stockt
der Atem. Der ganze Fahrstuhl ist erfüllt von seinem Duft. Er riecht nach Seife
und Pfefferminz, ein wunderbarer Geruch. Auf der Straße will ich den Weg zu
meiner Wohnung einschlagen, als mich jemand unsanft am Arm packt. 


„Ich fahre dich nach
Hause, Mädchen.“, sagt Gabe in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt.
Aber, oh nein, nicht mit mir.


„Ich kenne den Weg, ich
laufe.“, antworte ich pampig und reiße meinen Arm los. Als ich mich umdrehen
will, um zu gehen, packt er mich wieder und zieht mich zu sich heran.


„Kleine Mädchen sollten
bei Nacht nicht allein zu Fuß durch die Stadt laufen.“, knurrt er mit
zusammengebissenen Zähnen. Wieder steigt sein Duft in meine Nase und mein Herz
schlägt schneller. 


„Ich habe keine Angst vor Ihnen,
also hören Sie auf mich einschüchtern zu wollen.“ 


Ich stoße ihn von mir,
während er mich gleichzeitig abrupt loslässt. Durch den Ruck taumele ich zurück
und pralle mit der Schulter heftig gegen die Ecke der Hauswand. Keuchend
versuche ich den Schmerz zu ignorieren, der mir durch die Schulter, den Arm und
bis in die Fingerspitzen fährt. 


„Hast du dir wehgetan,
Mädchen?“, sein eiskalter Blick wirkt auf einmal ganz besorgt.   


„Nein! Es ist nichts
passiert. Und hören Sie auf mich Mädchen zu nennen, aus dem Alter bin ich schon
lange raus. Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber ich habe nichts damit zu
tun, also sehen Sie mich nicht immer so an, als hätte ich gerade Ihr Auto zu
Schrott gefahren!“ 


Jetzt bin ich echt
stocksauer! Ich drehe mich um und gehe los. Diesmal hält er mich nicht zurück. 


Noch zu Hause im Bett,
habe ich das Gefühl seinen Duft zu riechen und seine kräftigen Hände auf meinen
Oberarmen zu spüren, während meine Schulter schmerzhaft pocht.
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Am nächsten Morgen kann
ich meine Schulter kaum bewegen. Trotzdem ziehe ich eine lange Laufhose, ein
Langarmshirt und meine neuen Laufschuhe an und mache mich auf den Weg zum
Strand. Meine erste Joggingrunde seit über einem Jahr. Ich bin total aus der Übung
und die Schmerzen in der Schulter machen es mir nicht unbedingt leichter. Nach einer
halben Stunde gebe ich auf und gehe nach Hause zurück. Als ich unter die Dusche
steige, sehe ich mir meine Schulter im Spiegel genauer an. Ein dunkelblauer
Bluterguss zieht sich vom Schulterblatt hoch bis zu meinem Oberarm. Na toll!
Eine schöne Prellung. Naja, in ein paar Tagen ist sie wieder weg, denke ich und
stelle mich unter das heiße Wasser.


Ich bin mit Annie zum
Frühstück verabredet und muss mich langsam beeilen, wenn ich pünktlich im
Coffeeshop sein will.


Vorsichtig ziehe ich einen
warmen Pulli über und steige in meine Jeans. Ich habe das Gefühl, mein Arm wird
immer steifer. 


Im Coffeeshop begrüßt
Annie mich mit einer Umarmung.


„Hey Jules! So, jetzt
können wir uns endlich allein ausquatschen. Gestern Abend kamen wir ja nicht so
richtig dazu.“


Ich zucke zusammen, als
sie meine Schulter drückt und sie bemerkt es natürlich sofort. 


„Oh, habe ich dir weh
getan? Was ist denn mit deiner Schulter?“ 


„Ach nichts weiter, ich
bin gestolpert und habe unsanft Bekanntschaft mit einer Hauswand gemacht.“,
winke ich ab und reibe mir über den schmerzenden Arm. 


Sie muss von meinem kleinen
Disput gestern Abend mit dem Trauzeugen ihres Zukünftigen nichts erfahren.
Annie sieht mich zweifelnd an. 


„Daran hat sich also noch
immer nichts geändert? Unfallgefährdet wie eh und je?“, schmunzelt sie bevor
ihr Gesicht auf einmal ernst wird. „Trotzdem, nichts weiter, ja? Deshalb zuckst
du bei der kleinsten Bewegung vor Schmerzen zusammen? Geh damit zum Arzt! Wenn
du willst fahr ich dich hin, Auto fahren kannst du im Moment wohl nicht.“ 


Hm, sie hat Recht, meinen
Wagen sollte ich in den nächsten Tagen lieber stehen lassen. Macht auch nichts,
dieses Örtchen ist so klein, dass man problemlos alles zu Fuß erledigen kann.
Das Auto habe ich eigentlich nur für Notfälle, aber zum Arzt gehe ich trotzdem ganz
bestimmt nicht. Als ich nur stur den Kopf schüttele, lässt Annie das Thema
fallen. Sie kennt mich und weiß, dass ich nicht zum Arzt gehe, wenn es sich irgendwie
vermeiden lässt. Diese Spezies ist mir absolut unheimlich. Okay, ich gebe es
zu, ich habe Angst vor Ärzten und meide sie, wie die Pest. Aber schon naht das
nächste unangenehme Thema. 


„Was war eigentlich
gestern Abend mit dir und Gabe los? Er hat dich so komisch angesehen, als
hättest du ihn verärgert. Und was hattet ihr beim Essen zu tuscheln?“ 


„Ich habe keine Ahnung!
Vielleicht hatte er einfach schlechte Laune. Soweit ich weiß, kennen wir uns
nicht.“ Okay, das stimmt so nicht ganz, aber was soll ich denn sagen? Dass er
mir das Taxi weggeschnappt hat? Dann hätte wohl eher ich einen Grund sauer zu
sein, oder?


Um abzulenken, frage ich
sie schnell nach dem Baby. Den Bauch kann sie unter weiteren Oberteilen noch
gut verstecken, aber ich weiß, dass sie sich wie wahnsinnig auf dieses Kind
freut. Stolz zeigt sie mir die Ultraschallbilder und ihren Mutterpass, wo alles
Wichtige eingetragen wird. Annie ist so aufgeregt, obwohl das Baby erst im Mai
kommen soll und ich freue mich mit ihr. Ich darf sogar ganz vorsichtig meine
Hand auf die Wölbung ihres Bauches legen und prompt bekomme ich ein bisschen
feuchte Augen vor Rührung. 


Wir sprechen noch ein
wenig über die Hochzeit und brechen dann auf. Annie möchte mit mir ihr
Brautkleid aussuchen gehen und ich brauche auch noch ein Kleid für die
Hochzeit. 


Wir stürmen den Laden für
Braut- und Abendmode und lassen uns von der Verkäuferin beraten. Annie hat
schon als ich noch in Japan war eine Vorauswahl getroffen, die sie mir noch
einmal zeigen will, bevor sie sich entscheidet. Ziemlich schnell ist klar, sie
nimmt ein Kleid aus cremefarbenem Satin, bestickt mit feiner Spitze und mit
Spitzenärmeln, das unter der Brust gerafft ist und in weich fließenden Wellen
bis zum Boden fällt. Ihre durch die Schwangerschaft größeren Brüste werden wunderschön
betont und der Bauch wird auch in vier Wochen wohl kaum auffallen unter dem
Kleid. Sie sieht so wunderschön, strahlend und glücklich aus, dass ich vor
Freude einen Kloß im Hals habe und auch Annie hat verdächtig feuchte Augen. Ich
nehme sie vorsichtig in den Arm und drücke sie, während die Verkäuferin uns
Taschentücher anreicht. 


Als Annie wieder umgezogen
ist, suchen wir nach einem Kleid für mich. Ich mag keine engen Kleider, weil
man darin jedes Pölsterchen sieht, aber Annie überredet mich ein rosafarbenes,
langes Abendkleid mit schmalen Trägern, engem Mieder und tiefen Ausschnitt
anzuprobieren. Während ich mich umziehe, höre ich auf einmal ihre überraschte
Stimme. 


„Colin, was macht ihr denn
hier? Du weißt doch, dass du mein Kleid nicht vor der Hochzeit sehen darfst.
Das bringt Unglück!“ 


Colins Erwiderung verstehe
ich nicht, weil der Vorhang raschelt, als ich in dem Kleid aus der Umkleide
trete. Dann muss ich grinsen. Die beiden stehen mitten im Laden, küssen sich
völlig selbstvergessen und bemerken gar nichts mehr um sich herum. 


Auf einmal höre ich
jemanden hinter mir scharf einatmen und drehe mich erschreckt um. Gabriel. Na
großartig! Er starrt mich finster an. Unsicher sehe ich zu Colin und Annie,
aber die beiden sind noch immer mit sich selbst beschäftigt und bekommen nichts
mit. Da fasst Gabe mich am Arm und zieht mich hinter einen Kleiderständer. Ich
komme mir nackt vor unter seinem durchdringenden Blick, in diesem engen,
offenherzigen Kleid.


„Nichts passiert, ja? Und
was ist das auf deiner Schulter?“, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen und
funkelt mich an.


Oh Mist, das hatte ich ja
total vergessen. In diesem Hauch von Kleid kann man wunderbar die blauen
Flecken sehen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, da spricht Gabe schon
weiter.


„Warst du damit beim
Arzt?“


„Äh, nein. Ist nicht so
schlimm.“, stottere ich, total überrumpelt. Würde er mich nicht immer noch so
böse ansehen, könnte man denken, er macht sich Sorgen. Ich habe kaum zu Ende
gedacht, als er schon vorsichtig meine lädierte Schulter berührt. 


„Tut das weh?“ 


Ich beiße die Zähne
zusammen und schüttele den Kopf. Er nimmt meinen Arm und bewegt ihn vorsichtig
hin und her. Es wirkt, als würde er ihn untersuchen und er fragt zwischendurch
immer wieder, ob ich Schmerzen habe. Nach ein paar Minuten löse ich mich aus meiner
Schockstarre  und blaffe ihn, ein bisschen zu spät, an.


„Finger weg. Es geht mir
gut.“


„Nein, es geht dir nicht
gut. Du hast eine heftige Prellung an der Schulter und offensichtlich
Schmerzen, auch wenn du es leugnest. Du musst zum Arzt, die Schulter gehört
vernünftig behandelt.“ 


Okay, es ist vielleicht
ein bisschen überreagiert, aber ich entreiße ihm meinen Arm, obwohl mir der
Schmerz bei der ruckartigen Bewegung wieder bis in die Finger schießt und
flüchte mich in die Umkleide. Die Lust auf shoppen ist mir vergangen und so
ziehe ich mich wieder an und verlasse die Umkleide. Das Kleid war für meinen
Geschmack sowieso viel zu freizügig und die Farbe stand mir auch nicht.  


Annie und Colin sehen mich
erwartungsvoll an, als ich den Vorhang öffne. Ich versuche fröhlich zu lächeln,
was mir aber gründlich misslingt, als ich Gabe hinter den beiden sehe. 


„Hey Colin!“, begrüße ich
ihn.


„Was ist mit dem Kleid?“,
fragt Annie. 


„Ähm, das war nichts für
mich.“, antworte ich verlegen, während Gabe mich nur mit hochgezogenen
Augenbrauen finster ansieht. 


„Ja…, also…, ich muss dann
auch mal los. War schön dich zu treffen Colin, wir telefonieren Annie.“ Hastig
verabschiede ich mich von den beiden und verlasse den Laden. Auf der Straße
atme ich erst einmal tief durch und gehe dann schnell in Richtung meiner
Wohnung. Ich habe heute noch einiges vor. 


  


Nachdem ich mich ein
bisschen beruhigt habe, mache ich mich auf den Weg zum städtischen Tierheim.
Ich wollte schon immer einen Hund haben und jetzt scheint mir endlich der
passende Zeitpunkt dafür zu sein. 


Im Tierheim laufe ich mit
der Mitarbeiterin, laut dem Namenschild an ihrer Jacke heißt sie Cindy, an
unzähligen Käfigen vorbei. Die Hunde darin kläffen wie verrückt, springen gegen
die Gitter und buhlen um meine Aufmerksamkeit. Ich kann mich nicht entscheiden.
Sie sind alle auf ihre Weise süß und es bricht mir das Herz, dass ich nur einen
von ihnen nehmen kann. 


Auf einmal bleibe ich
stehen. In einem der Zwinger liegt ein riesengroßer, dunkelbrauner Hund in
einer Ecke und bewegt sich nicht. Während um ihn herum lautstarkes Gebell und
Gejaule zu hören ist, liegt er einfach nur da, als würde ihn das alles nichts
angehen. Ich gehe vor der vergitterten Tür in die Hocke und sehe ihn an. Er dreht
nur die Augen zu mir, lässt den Kopf weiter auf den Vorderpfoten ruhen und
schaut zurück. Während ich ihn mustere, habe ich fast das Gefühl, er würde eine
Augenbraue hochziehen und mich spöttisch taxieren. Irgendwie erinnert mich das
an jemanden... Ich stehe auf und frage Cindy nach ihm.


„Was ist mit diesem hier?“


„Das ist Walton. Ein
Mischling, vermutlich mit einer Deutschen Dogge darin. Wir schätzen ihn auf
ungefähr zwei Jahre. Hier ist er ein ruhiger Vertreter, wie man sieht und er
kann auch gut mit Kindern umgehen. Also eigentlich bringt ihn gar nichts so
richtig aus der Ruhe.“


„Warum hat ihn noch keiner
genommen? Ist er noch neu hier?“, frage ich nach. 


„Nein, Walton kam schon
her, da war er fast noch ein Welpe. Er wurde an der Autobahn ausgesetzt. Wir
wissen auch nicht, warum ihn keiner will, aber ich vermute, er ist den Leuten
einfach zu groß. Obwohl er stubenrein und wirklich gut erzogen ist. Walton,
komm mal her.“, die letzten Worte sind an den Hund gerichtet. Träge erhebt er
sich und kommt zu uns rüber, als hätte er alle Zeit der Welt. Cindy hebt die
Hand und Walton lässt sich brav auf sein Hinterteil plumpsen. 


„Wollen wir mit ihm eine Runde
gehen, damit sie sich kennenlernen können? Dann können Sie in Ruhe entscheiden,
ob er Ihnen zusagt oder ob er zu groß ist.“, fragt sie mich. 


Als ich zustimme, öffnet
sie die Box, nimmt eine Leine, die vor der Tür an der Wand hängt und befestigt
sie an Waltons Halsband. Wir verlassen zu dritt den Gang mit den Hundezwingern
und gehen aus dem Tierheim in Richtung des Waldes, der sich direkt daneben
anschließt. Draußen gibt Cindy mir die Leine und eine Handvoll Leckerli und wir
laufen eine Stunde durch den Wald um uns kennenzulernen. Selbst ohne Leine
gehorcht Walton aufs Wort und trabt die meiste Zeit brav neben uns her. Ich
beuge mich herunter und sehe mir den Hund genauer an. Er ist wirklich sehr groß,
wenn ich stehe, reicht er mir fast bis zur Hüfte. Sein dunkelbraunes Fell ist
zu lang für eine Deutsche Dogge, aber man kann wunderbar die Finger darin
vergraben und ihn kraulen, was ich auch direkt mache. Walton legt den Kopf
schief, als wolle er meine Hand an eine besonders schöne Stelle dirigieren,
während er mich mit seinen schwarzbraunen Augen unverwandt anhimmelt. Ich finde
anscheinend die richtige hinter seinen langen Schlappohren, denn er fängt an,
merkwürdige Grunzlaute von sich zu geben und rückt näher zu mir. Als er sich an
mein Bein lehnt, muss ich mich dagegen stemmen, um nicht umzufallen, er hat
ordentlich Gewicht. Dann lässt er sich auf einmal fallen und dreht sich auf den
Rücken. Mit den treuesten Augen, die ich je gesehen habe, sieht er zu mir auf,
während er mir seinen Bauch präsentiert. Ich bin verloren. Ich kann ihn nicht
zurückschicken, ich muss ihn einfach nehmen. 


„Willst du mit mir kommen
Walton?“, frage ich ihn und er springt sofort auf die Beine und wedelt mit
seinem langen buschigen Schwanz. 


„Na, das nenne ich mal
Liebe auf den ersten Blick.“, grinst Cindy mich an. Sie erklärt mir noch seine
Vorlieben und die Befehle, die er kennt und nachdem wir auch das Organisatorische
geklärt haben, bin ich stolze Besitzerin eines Doggenmischlings.
Glücklicherweise hat Cindy mir die Leine und das Halsband direkt mitgegeben, da
ich zu Fuß zum Tierheim gegangen bin. So kommen wir gleich zu unserem ersten
gemeinsamen Spaziergang. 


Auf dem Weg zu meiner
Wohnung halten wir noch an einer Tierhandlung an, damit ich Futter, Näpfe und
ein bisschen Spielzeug für Walton besorgen kann. Schwer bepackt, mit dem Hund
an der Leine stolpere ich die letzten Meter zu meiner Wohnung. Ich kann es kaum
glauben, ich habe endlich einen Hund und freue mich wie ein Kind darüber. 
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Den Rest des Tages
verbringen wir beide damit, uns näher kennenzulernen. Walton ist zum Glück wirklich
ein ganz ruhiger, meine Zwei-Zimmer-Wohnung ist ja doch ziemlich klein für
einen so großen Hund. Aber ich kann ja mit langen Spaziergängen für genügend
Auslauf sorgen. Er beschnuppert alles, frisst das Futter, das ich ihm gekauft
habe und hört sofort wenn ich ihn rufe. Wenn er einmal raus muss, macht er sich
bemerkbar, sodass ich auch nichts aufwischen muss. Ich bin echt begeistert und
schreibe eine SMS an Annie, in der ich ihr von Walton erzähle. Sie will ihn
kennenlernen und so verabreden wir uns für den nächsten Morgen zum Frühstück
bei mir. 


Nach einer ruhigen Nacht,
in der ich von braunen Augen träume und Walton neben meinem Bett schnarchen
höre, einem Spaziergang mit ihm am Morgen und meiner zwei Meilen langen
Joggingrunde, kommt Annie und Walton gewinnt auch ihr Herz sofort.


„Ach, ist der süß! Und
guck mal, wie er dich anhimmelt. Ja, Walton, du bist ein ganz feiner Kerl. Und
pass mir immer gut auf meine Jules auf, ja?“


Annie spricht mit dem
Hund, als wäre er ein Baby und er scheint sie zu mögen, denn er rollt sich auf
den Rücken und sieht uns auffordernd an. Gemeinsam kraulen und streicheln wir
ihn, während er vor Wonne grunzt. Das klingt so lustig, dass wir ihn noch mehr
kraulen, um ihn wieder grunzen zu hören. Wir kichern wie die Schulmädchen,
während wir mit ihm spielen. Irgendwann liegen wir erschöpft auf der Couch,
Walton schläft zu unseren Füßen. Auf einmal sieht Annie mich komisch von der
Seite an und fragt: „So, jetzt mal ehrlich, was ist zwischen dir und Gabe los?“



Ich verschlucke mich fast
an meinem Kaffee, den ich gerade trinken wollte. 


„Was? Wieso? Ich habe doch
gesagt, wir kennen uns nicht einmal. Was soll denn los sein?“   


„Ich weiß nicht, aber
irgendwie geht ihr komisch miteinander um. Nach dem Essen neulich dachte ich
noch, ich hätte mir das nur eingebildet, aber das stimmt nicht. Ihr mögt euch
nicht, oder?“, hakt sie nach. 


Zögernd erzähle ich ihr jetzt
doch von der Sache mit dem Taxi am Flughafen. Obwohl das ja kein Grund ist,
dass er etwas gegen mich hat, schließlich hat er das Taxi ja bekommen.


„Hm, komisch.“, sagt sie.
„Eigentlich ist Gabe total umgänglich und herzlich. Ich werde mal Colin dazu
befragen, vielleicht hat der eine Idee, was mit ihm los ist.“


„Bloß nicht! Das wär ja
jetzt echt peinlich. Wir sind ja keine Kinder mehr. Außerdem haben wir uns
gerade zweimal gesehen. Vielleicht hatte er einfach nur beide Male schlechte
Laune. Und wenn er ein Problem mit mir hat, kann er es mir sagen oder halt
nicht. Was ist das überhaupt für einer? Woher kennt Colin ihn?“, frage ich scheinheilig
nach. 


„Ach, die beiden kennen
sich schon ewig. So ähnlich wie wir. Sie haben sich im Studium ein Zimmer
geteilt. Wieso fragst du?“


„Och, nur so. Schließlich
sind wir ja zusammen eure Trauzeugen.“ 


Sie muss ja nicht wissen,
dass Gabe mich irgendwie ganz schön beschäftigt, obwohl ich ihn eigentlich unsympathisch
finde. Aber irgendetwas an ihm, geht mir unter die Haut und lässt meine
Gedanken häufiger um ihn kreisen, als mir gut tut. Auf der anderen Seite ist er
aber auch wirklich heiß. Nicht, dass so jemand mich auch nur zweimal ansehen
würde. Ich bin halt kein großer, schlanker, blonder Modeltyp. Ich bin klein,
rundlich und habe rotbraune Haare und entspreche so gar nicht dem geltenden
Schönheitsideal. 


Annie sieht mich etwas
skeptisch an, wechselt aber gern das Thema, um über ihre Hochzeit zu sprechen.
Sie erzählt mir von dem Menü und dem Blumenschmuck, den sie ausgewählt hat.
Ihre Tochter Lilly wird natürlich Blumen streuen und bekommt dafür ein wunderschönes
rosafarbenes Kleidchen. 


Irgendwann kommt das Thema
unweigerlich wieder auf mein Kleid für ihren großen Tag. Annie möchte unbedingt
mit mir einkaufen gehen, aber das sollte ich wohl lassen, bis meine Schulter
verheilt ist, sonst schleppt sie mich doch noch zum Arzt. Ich verschiebe unsere
Shoppingtour wage auf irgendwann nächste Woche, mit der Ausrede, Walton noch
nicht so lange allein lassen zu können. 


Gegen Mittag muss Annie
los, Lilly kommt heute von ihren Großeltern zurück und ich beschließe, Walton
den Strand zu zeigen. Ich habe keine Ahnung, ob er Strand und Meer schon kennt,
schließlich war er im Tierheim, seit er ein Welpe war, aber ich hoffe, dass ihm
die Wellen gefallen werden. Ich ziehe eine warme Jacke an und nehme zur
Sicherheit auch einen Schal mit. Der Wind war heute Morgen ziemlich kalt und
direkt am Meer weht es immer ein bisschen stärker. 


Als Walton den Sand unter
seinen Pfoten spürt, bleibt er erst einmal skeptisch stehen. Er sieht aus
seinen braunen Hundeaugen zu mir auf und ich habe schon wieder das Gefühl, er
würde die Augenbrauen zusammen ziehen, als wollte er mich fragen, ob das
wirklich mein Ernst sei. Ich ziehe ein bisschen an der Leine und überrede ihn
mir zu folgen. Er sieht nicht wirklich glücklich aus – bis er die Wellen
bemerkt und das erste Wasser seine Pfoten berührt. Auf einmal ist kein Halten
mehr und aus meinen trägen, ruhigen Hund wird ein junger, verspielter Welpe. 


Ich löse die Leine und er
tobt durch die Brandung. Walton versucht, die Wellen mit dem Maul zu schnappen
und wälzt sich klatschnass im Sand, dann schüttelt er sich und pudert mich von
oben bis unten. Ich lache lauthals los, als eine größere Welle über seinen Kopf
schwappt und er sich völlig erstaunt umsieht, was das wohl war. Der Wind zieht
an meinen Haaren und weht mir die Strähnen um den Kopf, ich bin von oben bis
unten mit Sand bespritzt, aber ich bin glücklich, hier mit Walton
herumzutollen. Eine ganze Weile toben wir so über den Strand und Walton auch
durch die Wellen. Er liebt das Wasser und kann gar nicht genug davon bekommen.
Ich werfe ihm den Ball, den ich eingesteckt hatte und er holt ihn immer wieder
und legt ihn mir vor die Füße. Ich muss mit rechts werfen, obwohl ich Linkshänderin
bin, daher kommt der Ball nicht immer da an, wo er hin soll, aber Walton findet
ihn immer wieder. Plötzlich bleibt er stehen und sieht an mir vorbei, den Ball
noch im Maul. Als ich mich umdrehe, erstarre auch ich. Ein paar Meter hinter
mir steht Gabe. Breitbeinig, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans
vergraben, beobachtet er mich mit dem üblichen missmutigen Gesichtsausdruck. Ich
schlucke trocken und streiche mir die Locken aus dem Gesicht. Er sieht so gut
aus in der engen Jeans und dem schwarzen Rollkragenpullover, der Wind zerrt an
seinen langen Haaren. Ich hingegen sehe sicher ganz furchtbar aus so völlig
zerzaust, in der alten Jacke und gepudert mit Sand. Noch nicht einmal
geschminkt habe ich mich heute Morgen. Während ich noch überlege, wie ich
reagieren soll, kommt er auch schon langsam auf mich zugeschlendert. Er bleibt
so dicht neben mir stehen, dass ich seinen Geruch wahrnehmen und seine
Bartstoppeln zählen kann. 


„Hi Jules!“, sagt er nur
und sieht an mir vorbei zu Walton und schweigt. Was soll das denn jetzt? Wieso
kommt er zu mir herüber um mich dann anzuschweigen? Aber immerhin hat er mich
gerade das erste Mal mit Namen angesprochen. 


Nach einem Moment Stille
ist Walton der Erste, der sich wieder rührt. Er geht zu Gabe hinüber, legt ihm den
Ball vor die Füße und stubst ihn auffordernd ans Knie. Dieser Verräter! Völlig
selbstverständlich bückt sich Gabe und schleudert lächelnd den Ball weit den
Strand hinunter. Mein Hund sprintet sofort hinterher. Wow, der Mann kann echt
gut werfen, der Ball fliegt eine gefühlte Meile weit. Plötzlich bricht der Kerl
neben mir das Schweigen und fragt ohne mich anzusehen: „Warst du beim Arzt mit
deiner Schulter?“


„Äh, nein. Geht schon. Tut
gar nicht mehr weh.“


„Geht schon? Anscheinend
nicht. Wenn sie nicht mehr weh tun würde, würdest du den Arm benutzen. Ich habe
gesehen, dass du die Hand nicht aus der Jackentasche genommen hast.
Offensichtlich schonst du die Schulter.“ 


Jetzt dreht er sich doch
zu mir und sieht mich böse an. 


„Damit ist nicht zu spaßen
Jules, es könnte etwas gebrochen sein. Soll ich sie mir nochmal ansehen?“


Ich lache auf, unsicher
und konfus, wie vertraulich und sanft er auf einmal mit mir spricht. Ich
versuche mich innerlich zu distanzieren und wie meistens, wenn ich verunsichert
bin, werde ich sarkastisch. 


„Was sind Sie? Arzt, oder
was?“


„Ja. Genaugenommen
orthopädischer Chirurg.“ 


„Ach du scheiße…!“,
rutscht es mir heraus. Ich taumele zurück und schlucke heftig. Gabriel ist
Arzt? Wieso weiß ich das nicht? Ich merke, wie sich die altbekannte Panik in
mir breit macht. Mein Herz rast und ich werde blass. Er hält mich an meinem
gesunden Arm fest und sieht mich durchdringend an.


„Hey, Jules. Was ist los?
Geht’s dir gut?“


Ich nicke nur und entwinde
ihm meinen Arm. Zum Glück rettet mich Walton, der in dem Moment mit seinem Ball
wiederkommt. Während ich mich bücke und den Ball wieder werfe, habe ich
Gelegenheit, mich zu sammeln. Zum Glück sieht Gabe mich nur prüfend an und
lässt das Thema dann fallen.


„Einen tollen Hund hast du
da.“, sagt er und deutet mit dem Kopf auf den rennenden Walton. Ich kann nur
nicken. Wie peinlich. Ich weiß ja, dass meine Angst vor Ärzten total irrational
ist, aber ich komme einfach nicht dagegen an. 


Walton kommt
zurückgesprintet und stolpert über irgendetwas im Sand. Er hat so viel Tempo
drauf, dass er sich fast überschlägt, während der Sand um ihn herum in alle
Richtungen aufspritzt und uns beide von oben bis unten pudert. Das sieht so
lustig aus, dass Gabe und ich laut lachen müssen. Er hat ein wunderbares Lachen,
so tief und voll. Wir grinsen uns verschwörerisch an und mein Herz setzt eine
Sekunde lang aus, bevor es umso schneller weiterschlägt. Ein warmes Gefühl
durchströmt mich, als er mir tief in die Augen sieht und einen Moment vergesse
ich die Welt um uns herum. Ich habe das Gefühl, wir sind das erste Mal, seit
wir uns kennen, völlig im Reinen miteinander. 


Das Eis zwischen uns ist anscheinend
gebrochen. Wir toben noch eine Stunde mit Walton am Strand, lachen und
unterhalten uns ganz ungezwungen. Ich bin mittlerweile zum vertraulichen du
übergegangen, da Gabe mich ja auch duzt und es irgendwie albern wäre ihn zu
siezen, vor allem, da unsere besten Freunde ja demnächst heiraten werden.
Irgendwann ist Walton müde und legt sich völlig erledigt und hechelnd in den
Sand vor unsere Füße.


„Ich glaube, ich sollte
den armen Kerl langsam nach Hause bringen.“, sage ich und wir machen uns auf
den Weg zu meiner Wohnung. Vor meiner Haustür bleiben wir stehen, ich weiß
nicht so recht, wie ich mich verabschieden soll und schaue, plötzlich verlegen,
 zu Boden. Gabriel hebt seine Hand und streicht mir behutsam über die Wange.
Ich erzittere unter der sanften Berührung und sehe hoch in seine braunen Augen.



„Du hattest da ein
bisschen Sand.“, sagt er heiser und lächelt mich an. Seine Finger berühren noch
immer mein Gesicht. Ganz langsam beugt er sich zu mir herunter und streift mit
seinem Lippen über meine Wange. Nur ein Hauch einer Berührung, aber ich bin
versucht meine Augen zu schließen, um mich dem Gefühl seiner warmen Lippen auf
meiner Haut hinzugeben. 


„Danke für den schönen
Nachmittag, Jules.“, flüstert er, den Mund dicht neben meinem Ohr. Dann dreht
er sich um und geht davon.


Ich stoße heftig den Atem
aus, den ich angehalten hatte. 


„Was war das denn jetzt?“,
frage ich mich leise und in meinem Bauch krabbeln lauter Ameisen.       
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In den nächsten Tagen
genieße ich meine freie Zeit. Ich tobe immer wieder mit Walton am Strand,
verschönere meine Wohnung mit allerlei neues Accessoires von Vorhängen und
Kerzenleuchtern bis hin zu Bildern und Dekokissen, gehe mit Annies Tochter
Lilly in den Tierpark, lese endlich mal wieder ein gutes Buch und jogge
regelmäßig. Meine Kondition wird langsam besser und meine Schulter ist so gut
wie verheilt. Außerdem mache ich eine Liste, was ich als Trauzeugin noch alles
für die Hochzeit von Annie und Colin vorbereiten muss. 


Also, ich brauche ein
Kleid und Schuhe. Ach ja, und natürlich passenden Schmuck. Und dann will ich
noch einen Junggesellenabschied für Annie organisieren. 


Ich weiß, dass Gabe plant,
mit Colin und ein paar Freunden und Kollegen von ihm nach Boston zu fahren. Er
hat Karten für ein Footballspiel der Pats in Foxborough. Das hat er mir neulich
am Strand erzählt. Ich habe absolut keine Ahnung von Sport, aber die New
England Patriots, kurz Pats, scheinen DER Verein in der Nähe von Boston zu sein
und haben am Wochenende vor der Hochzeit passenderweise ein Heimspiel. Danach
machen sich die Männer noch einen schönen Abend in der Stadt, wahrscheinlich
mit viel Alkohol, wie es sich für einen Junggesellenabschied gehört, und kommen
erst am nächsten Tag zurück. Aber was macht man mit einer schwangeren Frau zum
Junggesellenabschied? Ich muss wohl noch einmal in Ruhe darüber nachdenken.   


 


Der Indian Summer hier an
der Küste von Maine zeigt sich von seiner besten Seite. Strahlender
Sonnenschein und wir bekommen, nach der ersten Kälteperiode in den letzten
Tagen, noch einmal Temperaturen um die zwanzig Grad. Annie und ich beschließen,
die letzten warmen und sonnigen Tage noch einmal zu nutzen und mit Colin und
Lilly am Strand zu picknicken. Der Strand ist heute gut besucht, scheinbar
hatten noch mehr Leute die Idee, das schöne Wetter auszunutzen. Als ich mit Walton
im Schlepptau ankomme, sind die drei schon da und ich höre ihr Lachen schon von
Weitem. Ich bleibe stehen, Gabe ist auch dabei, sehe ich jetzt. Das war mir
vorher nicht klar. Ich habe ihn seit neulich Nachmittag nicht mehr gesehen und
weiß nicht so recht, wie ich jetzt reagieren soll. Die vier albern herum und
Gabe hebt Lilly im Spaß auf seine Arme und kitzelt sie, während sie lauthals
kreischt. Ich fühle mich ein bisschen gehemmt und weiß nicht, wie ich ihm nach
unserem Nachmittag am Strand gegenüber treten soll, also beobachte ich das
Treiben erst einmal nur, bis Colin mich bemerkt und zur Begrüßung gleich in
seine Arme zieht. Auch Annie fällt mir um den Hals und küsst mich auf die
Wange. Gabe steht nur da und hebt mit finsterem Blick kurz die Hand. Oh,
scheinbar hat der freundschaftliche Kuss auf die Wange keine Bedeutung gehabt
oder warum schaut er schon wieder so grimmig? Ich bin verwirrt, dachte ich
doch, das Eis zwischen uns wäre gebrochen. Lilly überbrückt diesen, mir
unangenehmen Moment, in dem sie sich in meine Arme stürzt. 


„Jules! Hast du einen Ball
dabei? Darf ich mit Walton spielen?“, fragt sie eifrig.


Lachend ziehe ich den Ball
aus meiner Tasche und sie springt sofort damit davon, mein Hund ihr dicht auf
den Fersen. Walton ist fast genauso groß wie Lilly, aber die Beiden waren von
der ersten Sekunde an ein Herz und eine Seele. Ausgelassen toben sie los. Noch
immer lächelnd drehe ich mich wieder zu den anderen, um das Picknick
auszupacken und sehe direkt in Gabes mürrischen Blick. Automatisch rolle ich
mit den Augen, wie ein Teenager und wende mich ab, meine gute Laune von eben
verfliegt wieder.


Während des Essens redet
er nur das Nötigste mit mir und ich frage mich, was ich jetzt schon wieder
falsch gemacht habe. Der Kerl schafft es immer wieder mich total durcheinander
zu bringen, nur durch einen Blick. Ich zupfe an meinem Pullover und versuche,
meine dralle Figur zu verdecken und im Sand eine halbwegs vorteilhafte
Sitzposition zu finden, trotzdem fühle ich mich furchtbar unwohl in meiner
Haut. 


Gabe dagegen streckt seine
langen Beine entspannt aus, stützt sich hinter dem Rücken auf die Ellenbogen
und balanciert noch eine Bierflasche dabei in der Hand. Er sieht aus, wie einem
Werbeplakat entsprungen. Während er ungezwungen mit Annie und Colin redet,  mit
Lilly herumtobt und lacht, fühle ich mich ein bisschen, wie das fünfte Rad am
Wagen. Aber ich muss gestehen, dass er ganz wunderbar mit Kindern umgehen kann.
Lilly himmelt ihn regelrecht an. 


Nach dem Essen gehen die
Männer mit Walton und Lilly Ball spielen. Annie und ich strecken uns am Strand
aus, sehen den dreien zu und unterhalten uns. Gabe kann wirklich extrem weit
werfen, habe ich das Gefühl und frage Annie danach. 


„Kein Wunder, er war ja
auch mal Footballprofi.“


„Footballprofi? Ich dachte,
er hätte gesagt, er wäre Arzt?“, frage ich nach.


„Ja, jetzt ist er Arzt. Er
hat Medizin studiert und gleichzeitig Football gespielt. Nach dem Studium wurde
er direkt bei den Pats als Quaterback unter Vertrag genommen. Ich glaube, er war
ziemlich gut.“


„Wieso hat er aufgehört?“ 


Ich bin nicht neugierig,
ich habe nur Interesse.  


„Er hatte wohl einen
Unfall und hat sich das Knie ruiniert. Zumindest soweit, dass er nicht mehr als
Profi spielen durfte. Naja, jedenfalls ist er jetzt Arzt und fängt demnächst
hier am Krankenhaus an.“


Hm, das ist ja mal
interessant. Das erklärt, woher er so kurzfristig noch Karten für den
Junggesellenabschied bekommen hat. Und wenn er gleichzeitig Medizin studieren
und Footballprofi werden kann, scheint er ordentlich was in seinem hübschen
Kopf zu haben. Verträumt beobachte ich ihn noch eine Weile, bis ich merke, dass
Annie langsam müde wird. Ich winke die beiden Männer heran und Colin
beschließt, seine beiden Frauen nach Hause zu bringen, damit Annie sich
ausruhen kann. 


Ich packe auch meine
Sachen zusammen und will ihnen gerade folgen, als Gabe mir vorsichtig die Hand
auf den Arm legt. 


„Jules? Wollen wir noch
ein bisschen am Strand lang laufen?“


Ich drehe mich zu ihm um
und sehe ihn erstaunt an. Er hat den ganzen Nachmittag über noch keine zwei
zusammenhängenden Sätze zu mir gesagt und jetzt spricht er mich an, als wäre
nichts gewesen und will noch mit mir spazieren gehen? Ich zögere wohl zu lange,
denn er hakt noch einmal nach.


„Bitte, Jules.“


Ich kann schon den braunen
Augen meines Hundes nicht widerstehen, wie könnte ich es da bei ihm? Ich nicke
und wende mich wieder strandaufwärts. Wir laufen an der Wasserlinie entlang, am
Horizont geht gerade die Sonne in einem feuerroten Ball unter und verwandelt
den Himmel in ein Farbenmeer von Zartrosa bis hin zu leuchtendem Purpurrot. Es
ist wunderschön. Eigentlich wäre es sehr romantisch hier, aber Gabe schweigt
mal wieder und geht nur neben mir her. Zwischendurch wirft er immer wieder den
Ball für Walton, der anscheinend noch lange nicht müde ist und über den Sand
und durch das Wasser tobt. Irgendwann wird es mir zu blöd und ich breche das
Schweigen. Wenn er jetzt nicht vernünftig mit mir redet, gehe ich nach Hause,
beschließe ich und sage: „Annie hat erzählt, du warst mal Footballprofi?“


Er schweigt.


Als ich mich gerade
umdrehen und zurückgehen will, spricht er auf einmal doch. 


„Ja, ich war Quaterback
bei den Pats in Boston.“ 


Okay, soviel wusste ich
schon. 


„Warum hast du aufgehört?“



Muss man dem Mann
eigentlich jedes Wort aus der Nase ziehen?


„Ich hatte einen Unfall.
Bei einem Spiel hat mir ein Gegenspieler das Knie weggetreten. Naja, das war es
dann mit der Profikarriere. Es ist jetzt wieder soweit funktionstüchtig und ich
kann auch wieder joggen und normal Sport machen, aber eben nicht mehr
beruflich.“


„Bist du deshalb Arzt
geworden?“


Er lacht. Oh mein Gott, er
lacht tatsächlich. Dieses laute, volltönende Lachen, wie neulich als Walton
sich fast überschlagen hätte.


Irgendwie werde ich
befangen. Lacht er mich aus? War meine Frage so komisch? Da spricht er aber
auch schon weiter.


„Nein, ich war quasi
vorher schon Arzt. Ich habe ja Medizin studiert und das geht nicht so schnell.
Aber irgendwie hast du recht. Als Sportler hat man immer wieder mit Ärzten zu
tun und irgendwie hat mich das wohl inspiriert. Aber ich bin gerne Arzt, es
macht mir wirklich Spaß, Leuten zu helfen – sofern sie sich helfen lassen…“,
fügt er hinzu, mit Blick auf meine Schulter.


„Hey, mein Arm ist wieder
fit. Naja, so gut wie.“


„Ich will dir keine
Predigt halten, aber du hättest ihn wirklich untersuchen lassen sollen.“ 


Okay, Themawechsel! Ich
frage ihn nach seinen Ideen für die Hochzeit und wir reden entspannt über alles
Mögliche bis die Sonne am Horizont verschwunden ist, dann machen wir uns über
den dämmerigen Strand auf den Weg zurück in Richtung Hafen. 


Dort angekommen fragt
Gabe, ob wir noch ein Eis essen wollen. Ich winde mich innerlich. 


„Ich glaube, Eis ist nicht
unbedingt eine gute Idee für mich.“, sage ich leise und sehe zu Boden, weil ich
merke, wie die Hitze mir den Hals hochkriecht.


„Wieso das? Verträgst du
kein Eis oder magst du es nicht?“, er scheint wirklich erstaunt zu sein und
sieht mich abwartend an. Na toll, er wartet auf eine Erklärung.


„Naja…, sieh mich an. Ich
sollte mich lieber von Salat ernähren.“, sage ich vorsichtig und schiele zu ihm
hoch, während ich versuche meinen Pulli ein Stückchen mehr über meine Hüften zu
ziehen. Sein Gesichtsausdruck wechselt von Verwirrung zu Verstehen und
Unglauben. Er lässt seinen Blick langsam über meinen Körper wandern und ich
spüre, wie meine Gesichtsfarbe sich noch mehr vertieft.


Da tritt er ganz dicht vor
mich, sodass ich seine Körperwärme spüren und seinen unverwechselbaren Duft
riechen kann und nimmt mein Kinn in seine große Hand. Er hebt mein Gesicht zu
sich hoch, damit ich ihm in die Augen sehen muss. Auf einmal wirkt er wieder,
als wäre er sauer auf mich und ich schlucke hart. Ich will mich aus seinem
Griff lösen und ein bisschen Abstand schaffen, aber meine Beine gehorchen mir
nicht. Ich stehe vor ihm, wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.
Seine braunen Augen blitzen mich an.


„Hast du mal in den
Spiegel geschaut? Du bist perfekt, so wie du bist! Der wahrgewordene Traum
eines jeden Mannes. Ich weiß nicht, wer dir den Scheiß eingeredet hat, aber
demjenigen würde ich gerne mal ein paar Takte erzählen!“ 


Dann presst er seinen Mund
so schnell auf meinen, dass ich nicht reagieren kann. Seine Lippen sind hart, die
Bartstoppeln kratzen über meine Haut, der Kuss ist wütend und ich stehe wie
erstarrt. Langsam wird sein Mund weicher, seine Zunge streift sanft über meine
Unterlippe und dringt zwischen meine Lippen, als ich sie leicht öffne. Mir werden
die Knie weich und ich lehne mich erschaudernd an ihn. Automatisch hebe ich
meine Arme und kralle meine Finger in sein Hemd, erwidere seufzend das Spiel
seiner Zunge. Unendlich zärtlich streichelt er mit seinen Händen über meinen
Rücken und mit seiner Zunge über meine. Gabe küsst mich lange, als wollte er
jede Sekunde auskosten und genießen.


Er zieht mich enger an seinen
durchtrainierten Körper und hält mich fest in seinen Armen. Irgendetwas drückt
sich hart gegen meinen Bauch, aber da zieht er sich schwer atmend zurück. 


„Bleib einfach wie du bist,
Jules.“, sagt er leise. Noch einmal mustert er mich von oben bis unten, dann
dreht er sich auf einmal um und geht, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. 


Ich stehe völlig
verdattert da und kann mich nicht rühren. Was war das denn gerade? Und wieso
lässt er mich nach so einem spektakulären Kuss einfach stehen, als wäre nichts
gewesen?


Mein Körper kribbelt, meine
Knie sind weich, ich habe seinen Geschmack noch auf meiner Zunge und er geht
einfach, als hätte ihn das gerade überhaupt nicht berührt. 


Nach ein paar Minuten habe
ich mich wieder halbwegs gefangen und ich laufe die letzten Meter zurück zur
Hafenpromenade. In einiger Entfernung, sehe ich ihn mit zwei Männern stehen und
sich unterhalten, genau da, wo ich vorbei muss. Na toll. Ich wollte ihm jetzt
eigentlich nicht mehr über den Weg laufen und dachte, er wäre längst weg. Okay,
ich lasse mir einfach nichts anmerken und gehe nach Hause. Als ich näher komme,
sehe ich, wie Gabe irgendetwas auf einen Zettel schreibt, aber er sieht mich
nicht einmal an, als ich an ihnen vorbei laufe, obwohl Walton eindeutig an der
Leine in seine Richtung zieht. Ich bin enttäuscht und auch ein bisschen wütend,
das Kribbeln, das ich in seiner Gegenwart verspüre, beruht also offensichtlich
nicht auf Gegenseitigkeit. 
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In dieser Nacht schlafe
ich unruhig, träume diffus von einem harten, nackten Männerkörper, der mich
verwöhnt und erwache schweißgebadet schon im Morgengrauen. Ich konnte den Mann
in meinem Traum nicht erkennen, aber ich weiß auch so, wer es war. 


Ach herrje, jetzt habe ich
schon erotische Träume von einem Mann, der mich die meiste Zeit ignoriert und
nur mit mir spricht, wenn kein anderer in der Nähe ist. Einem Mann, der mir
gestern Abend den besten Kuss meines Lebens beschert hat und danach einfach
gegangen ist. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was Gabe über mich denkt,
aber irgendwie habe ich die Vermutung, dass er mich eigentlich nicht sonderlich
mag. Aber warum zum Teufel hat er mich dann geküsst? 


Nachdem ich mit Walton
draußen war, versuche ich meine überschüssige Energie beim Joggen abzubauen.
Ich muss mich unbedingt bewegen und mich davon ablenken, andauernd über diesen
Kerl nachzudenken. Ich habe mittlerweile eine schöne Strecke quer durch den
Wald entdeckt, die ich immer laufe. Sie liegt so einsam, dass mich niemand
sieht und auch nur selten treffe ich dort andere Jogger. Ich mag es nicht, wenn
mich jemand beim Laufen sieht, weil ich immer finde, dass es irgendwie
unbeholfen aussieht, wie ich meine überschüssigen Kilo so durch die Gegend
schleppe. Zum Glück ist der Wald nur ein paar Straßen von meiner Wohnung
entfernt. 


Ich kehre völlig
verschwitzt und ausgepowert zurück, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass
mein Körper immer noch innerlich summt und ich bekomme den Traum und den Kuss
einfach nicht aus dem Kopf. Ich glaube, mein letzter Sex ist einfach schon zu
lange her. Nicht, dass ich viel Erfahrung hätte. Genau genommen hatte ich
bisher nur einen Mann, während meines Studiums und eigentlich war das auch
nicht unbedingt eine schöne Erfahrung. Also warum reagiere ich jetzt so auf
Gabe und einen simplen Kuss?


 


Bis zum
Junggesellenabschied am nächsten Wochenende sehe ich Gabe leider nicht wieder.
Ich gehe mit Annie einkaufen und finde tatsächlich ein Kleid, das für meine
Figur vorteilhaft geschnitten ist. Es ist in einem dunklen Türkis, das meine sommerliche
Bräune betont, hat einen tiefen Rückenausschnitt und ein schönes Dekolleté, das
meine recht großen Brüste nur am Ansatz zeigt. Unterhalb des Busens läuft ein
Band um den Oberkörper und dann fallen die Stoffbahnen locker bis fast zum
Boden und kaschieren meine üppigen Hüften. Ich muss zugeben, in diesem Kleid
sehe ich für meine Verhältnisse umwerfend aus. Jetzt muss ich mir nur noch
überlegen, wie ich meine dicken, roten Haare gebändigt bekomme. Meistens machen
sie, was sie wollen, weshalb ich sie immer zu einem festen Knoten schlinge und ich
glaube, nicht einmal Annie weiß, dass sie mir mittlerweile fast bis zur Taille
fallen. Vielleicht lasse ich die Haare auf der Hochzeit ausnahmsweise einmal
offen. 


Während wir durch die
Stadt bummeln, fragt Annie mich wieder, was mit mir und Gabe los ist. Sie hat
natürlich gemerkt, dass wir neulich am Strand kaum ein Wort miteinander
gewechselt haben, es war ja auch sehr offensichtlich. 


Ich habe keine Antwort für
sie, ich kann ihr nichts von dem Abend nach dem Picknick und dem Kuss erzählen.
Das Ganze wirkt auf mich selbst schon viel zu merkwürdig und absolut
unverständlich. Mr. Schweigsam küsst mich im Sonnenuntergang wie ein
Weltmeister? Nein, das bleibt mein Geheimnis. Es war wahrscheinlich sowieso nur
ein einmaliger Ausrutscher von ihm. Ansonsten wäre er ja nicht einfach gegangen
oder er würde mich einmal anrufen, schließlich hat er meine Handynummer wegen
der Hochzeitsvorbereitungen. Aber er ruft nicht an. Leider…


 


Am Samstag ist der große
Tag der Junggesellenabschiede. Nach längerem Überlegen, habe ich geplant, mit
Annie und ein paar weiteren Freundinnen von ihr, einen Nachmittag im Wellnesscenter
zu verbringen und nach Maniküre und Massagen werden wir in eine Karaokebar
gehen. Ich weiß, dass Annie für ihr Leben gerne singt, wenn auch meist falsch,
und während unseres Studiums sind wir häufig in Bars gegangen und haben uns
dort die Seele aus dem Leib gegrölt. Ich hoffe, es gefällt ihr.


 


Gegen Mittag treffen wir
und die Männer uns in Colins und Annies Penthouse, um die zwei zu überraschen.
Lilly ist schon über das Wochenende zu ihren Großeltern gefahren. 


Als ich die Wohnung
betrete und alle begrüße, sehe ich Annies Bruder Chris. Wir haben uns ewig
nicht gesehen, obwohl er auch für mich fast wie ein Bruder ist. Ich freue mich
so, ihn endlich einmal wieder zu sehen, dass ich ihm sofort begeistert in die
Arme falle. 


„Chris!“


„Jules! Lass dich küssen,
meine Süße!“


Er drückt mich fest an
sich und sieht strahlend auf mich hinab, bevor er mir einen dicken Kuss auf den
Mund gibt. 


Wir lachen und erzählen
beide gleichzeitig, bis mein Blick, auf einen grimmig dreinblickenden Gabe,
fällt. Seine Augenbrauen sind so weit zusammengezogen, dass sie sich fast
berühren, als er mich ansieht. Was hat er denn jetzt schon wieder? 


Ich begrüße der Reihe nach
alle, bis ich auf einmal eine leise Stimme an meinem Ohr höre.


 „Na, wieder auf
Männerfang, Mädchen?“


Mir bleibt kurz die Luft
weg, bevor ich mich wütend umdrehe, eine schlagfertige Erwiderung schon auf den
Lippen, aber ich sehe nur noch Gabes Rücken, der in der Küche verschwindet. Feigling!



Kurz darauf brechen die
Männer nach Boston auf und ich erwische ihn leider nicht mehr allein, um ihm
für diesen Spruch den Kopf zu waschen. Männerfang? Was will der denn von mir?


Ich bin so sauer, dass ich
mich auch bei der schönsten Massage nicht richtig entspannen kann, aber nach
ein paar Gin Tonic in der Bar und den schief geschmetterten Karaokeversionen
von „I will survive“ und „YMCA“ verraucht meine Wut langsam. Letztendlich haben
wir einen Heidenspaß und Annie ist vollkommen begeistert von ihrem Tag, auch
wenn sie sich ja auf alkoholfreie Cocktails beschränken musste. 


Wenn ich doch nur mit ihr über
Gabe reden könnte…, denke ich wieder einmal, als sie mich nach Hause bringt.
Allerdings hat sie eine Woche vor der Hochzeit auch ganz andere Sorgen, als
meine Wut auf den Trauzeugen ihres zukünftigen Mannes. Naja, eine Woche noch,
dann sehe ich ihn hoffentlich erst einmal nicht wieder. Obwohl… Als wir neulich
allein waren, war es so entspannt und schön mit ihm. Da herrschte eine
Vertrautheit zwischen uns, als würden wir uns schon ewig kennen. Aber heute
Mittag wieder… Der Spruch ging ja mal so gar nicht. Nein, es ist doch gut, wenn
wir uns möglichst wenig sehen! 


 


Das habe ich mir so
gedacht. Leider meint es das Schicksal nicht ganz so gut mit mir. 


Am Montag nach dem
Junggesellenabschied sehe ich ihn am Strand, als ich mit Walton tobe. Eine
wunderschöne, dunkelhaarige Frau, bestimmt 1,75 Meter groß und mit den Maßen
eines Supermodels himmelt ihn an, hängt an seinen Lippen und lacht über das,
was er ihr gerade erzählt.


Er bleibt in ein paar
Metern Entfernung stehen, als er mich erkennt und lächelt mich an. Dann legt er
demonstrativ den Arm um die brünette Schönheit, die sich sichtlich erfreut sofort
an ihn kuschelt. 


Ich drehe mich auf dem
Absatz um, pfeife nach meinem Hund und gehe wieder. Als ich mich entferne höre
ich ihn noch meinen Namen rufen, aber ich reagiere nicht darauf. Am liebsten
würde ich ihm den Mittelfinger zeigen, aber dazu bin ich wohl zu gut erzogen. Die
Dame ist schon eher sein Kaliber, denke ich, der Kuss hatte also wirklich
nichts zu bedeuten. 


 


Am Mittwoch überholt er
mich auf meiner Joggingstrecke im Wald. Ist das jetzt Zufall? Oder woher weiß
er, wo ich immer laufe? Ich hatte ihm einmal erzählt, dass ich jogge, aber
nicht wo.


„Na Mädchen, fleißig?“,
ruft er mir über die Schulter spöttisch zu und erhöht sein Tempo, als wolle er
möglichst schnell Abstand zwischen uns bringen. 


Ich will ihm wütend
hinterher brüllen, was ich von seinem Spruch halte, aber dafür reicht leider
mein Atem nicht. Ich bin völlig aus der Puste, mein Puls rast und der Schweiß
tropft mir in die Augen, während er noch nicht einmal schwitzt. Großartig!
Naja, er war auch Profisportler. 


 


Das nächste Mal sehe ich
ihn dann tatsächlich erst auf der Hochzeit vor der Kirche wieder. Ich habe beschlossen,
ihn heute soweit wie möglich zu ignorieren und wende mich zuerst Lilly zu, die
in ihrem rosa Rüschenkleid einfach zum Anbeißen aussieht.


„Hey, großes
Blumenmädchen. Alles klar?“, frage ich sie und sie nickt eifrig.


„Guck mal, ich hab ganz
viele Rosenblätter hier im Korb, die darf ich alle verstreuen und dann ist mein
Daddy wirklich mein Daddy.“, erzählt sie aufgeregt. Ich freue mich so sehr für
sie. Naja, dazwischen hat sie ein bisschen was vergessen, aber im Grunde hat
sie Recht. Durch diese Hochzeit wird Colin auch dem Namen nach als ihr Vater zu
erkennen sein. Langsam wird es Zeit, meinen Platz neben dem Altar einzunehmen
und ich gehe hinein, bevor Annie von ihrem Vater in die Kirche geführt wird.


Während ich den Mittelgang
hinuntergehe, kann ich es nicht lassen und sehe mich aus den Augenwinkeln nach
Gabe um. Auch wenn dieser Kuss nichts bedeutet hat, möchte ich doch zu gern
seine Reaktion sehen, wenn er mich bemerkt, denn ich weiß, ich sehe heute umwerfend
aus.


Die Haare habe ich
tatsächlich offen gelassen, sie fallen mir in weichen Locken über den Rücken
und sogar ein vernünftiges Make up mit schönen Smokey Eyes und allem Drum und Dran
habe ich heute Morgen hinbekommen. Ich bin auf jeden Fall sehr zufrieden mit
meiner Erscheinung. 


Ich kann ihn noch
nirgendwo entdecken und begrüße erst einmal Colin, der nervös immer wieder zur
Tür blickt, als hätte er Angst, dass Annie doch nicht auftaucht. Ich umarme
Colin und versichere ihm, wie sehr ich mich für ihn und Annie freue. Als ich
mich umdrehe, sehe ich Gabe direkt hinter mir stehen und mich ungläubig
anstarren. Seine Augenbrauen berühren fast den Haaransatz, so hoch hat er sie gezogen,
während sein Adamsapfel hektisch auf und ab hüpft, als müsste er immer wieder
hart schlucken. Das Ganze dauert nur eine Sekunde, dann hat er sich wieder
gefangen und schießt mir mit seinen Augen Blitze zu. Ich unterdrücke ein Grinsen,
rolle lieber genervt die Augen und nehme meinen Platz ein, weil die Orgel zu
spielen anfängt. 


Während der wunderbaren,
romantischen Trauung bemühe ich mich, nicht zu Gabe hinüberzusehen. Ich werde
mir die Hochzeit meiner besten Freundin ganz sicher nicht von so einem arroganten
Mistkerl verderben lassen!


Auch beim anschließenden
Essen im Festsaal versuche ich seine Anwesenheit ein paar Plätze weiter nicht
zu beachten, aber ich komme nicht umhin und bemerke, wie er mich immer wieder
verstohlen mustert, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Na, geht doch! Ich
unterhalte mich fast ausschließlich mit Chris neben mir, der beschlossen hat,
bald auch zu uns nach Boothbay Harbor zu ziehen. Ich freue mich so sehr über
diese Neuigkeit und bin ganz aufgeregt. Ich habe nicht viele Freunde, Chris ist
nach Annie mein bester und bald habe ich auch ihn ganz in der Nähe und muss
keine 160 Meilen mehr fahren um ihn zu sehen.


Nachdem das Essen beendet
ist und die Reden gehört sind, fängt eine kleine Band an zu spielen und es wird
getanzt. Chris zieht mich sofort auf die Fläche und hält mich mehrere Tänze
lang dort fest. Er sagt mir, wie wunderschön ich bin und dass er stolz auf mich
ist und sich freut mit mir befreundet zu sein. Rein platonisch natürlich. Wir
albern herum und ich bin völlig entspannt und genieße es, in seinen starken
Armen sicher über die Tanzfläche geführt zu werden. 


Auf einmal steht Gabe
neben uns.


„Jetzt bin ich mal dran!“


Ich staune, wo doch heute
wieder Eiszeit zwischen uns herrscht. Außerdem, was ist denn das für eine
Ansage? Geht es auch in höflich? 


„Klar. Bis später Jules.“ 


Chris scheint sich nichts
dabei zu denken, denn er gibt mich frei und bevor ich reagieren kann, finde ich
mich, dicht an Gabes harten Oberkörper gezogen, in seinen Armen wieder.


Die Band fängt
ausgerechnet in diesem Moment ein ruhiges Lied an zu spielen, war ja klar. Er
ist ein guter Tänzer und führt mich so sicher, als hätte er sein Leben lang
nichts anderes gemacht. Aber er schweigt mal wieder. Okay, ich kann auch
Smalltalk machen.


„Eine wunderschöne
Trauung, oder?“, frage ich ihn.


„Hm…“


Hä? Ist das alles, was er
dazu zu sagen hat? Gut, nächster Versuch.


„Sieht Annie nicht einfach
umwerfend aus in diesem Kleid?“


„Hm…“


Ah ja, sehr gesprächig.
Nach einem weiteren Versuch wird es mir zu bunt und ich löse mich mitten im
Song aus seinen Armen und verlasse die Tanzfläche. 


„Ich bin hier um Spaß zu
haben und nicht um mich anschweigen zu lassen.“, sage ich nur noch über meine
Schulter. 


Ich gehe auf die Terrasse,
um ein bisschen abzukühlen und meine Wut verrauchen zu lassen. Völlig in meine
Gedanken versunken lehne ich an der Brüstung und sehe hinab in den dunklen Garten.
Ich bemerke nicht, dass er hinter mich getreten ist, bis er mich leise
anspricht. 


„Wen willst du mit deinem
Gehabe beeindrucken? Du spielst mit dem Feuer, Mädchen.“


Erschreckt zucke ich
zusammen, kann einen kleinen Aufschrei im letzten Moment unterdrücken und fahre
aufgebracht zu ihm herum. Jetzt reicht es mir endgültig.


„Gehabe? Was willst du von
mir, Gabriel? Du bist doch derjenige, der mich ignoriert, sobald irgendjemand
in der Nähe ist. Du schaffst es ja nicht einmal, mit mir zu sprechen und wenn
doch, kommen nur Beleidigungen dabei heraus.“


„Ach so, und deshalb
schmeißt du dich dem Nächstbesten an den Hals?“


Kurz bin ich verwirrt, bis
mir dämmert, wen er meint.


„Momentmal, sprichst du
etwa von Chris? Denkst du, ich wolle dich eifersüchtig machen, indem ich mich
an Chris heranmache?“ Die Vorstellung ist so absurd, dass ich lachen muss. „Keine
Sorge! Chris ist wie ein Bruder für mich und ich mache mich an niemanden heran.“


„Danach sah es eben aber
nicht aus. Das Traumpaar des Abends schwebt über die Tanzfläche!“, tönt er
höhnisch.


Ich beiße die Zähne
aufeinander, bis mein Kiefer krampft, um ihn nicht anzubrüllen, aber es nützt
nicht. 


„Ach ja? Du bist ja nur
neidisch, weil du ohne deine Strandschönheit von neulich hier bist. Was ist
passiert Gabriel, hat sie dich schon wieder in den Wind geschossen?“


Kurz zuckt er bei meinen
Worten zusammen, als hätte ich ihn ertappt, aber er lässt sich nicht wirklich
beirren.


„Ich knutsche nicht jede
Woche eine andere, wie du scheinbar.“


„ Okay, jetzt reicht es! DU
hast MICH geküsst und anscheinend bereust du es schon, aber ich sag dir jetzt
mal was. Jeder macht mal Fehler, komm darüber hinweg! Ich bin es schon!“


Damit drehe ich mich um
und lasse ihn stehen. Den Rest des Abends sehe ich zu, dass er keine Chance
mehr hat in meine Nähe zu kommen.


 
















 


[bookmark: _Toc363466297]Kapitel 7


 


Annie und Colin sind auf
Hochzeitsreise und genießen den Herbst auf einer Privatyacht in der Karibik.
Ich beneide sie ein bisschen um die Wärme dort. Hier ist es kalt geworden, wir
haben November, für nächste Woche ist sogar schon Nachtfrost angekündigt und es
regnet viel. Trotzdem ziehe ich mein Joggingprogramm jeden Morgen eisern durch.
Meine Waage ist immer noch mein Feind und ich bleibe ihr fern, aber ich glaube,
ich habe vielleicht ein bisschen abgenommen. Die Hochzeit ist jetzt zwei Wochen
her und seitdem habe ich Gabe nicht mehr gesehen. Das ist auch gut so! Wenn ich
an unseren Streit auf der Hochzeit denke, kocht sofort die Wut auf ihn wieder
in mir hoch. Am liebsten würde ich diesen arroganten, selbstverliebten Mistkerl
nie wiedersehen, aber ich mache mir keine Hoffnungen. Wir wohnen in einer
Kleinstadt, irgendwann werden wir uns wieder über den Weg laufen. Spätestens
bei Annie und Colin, die beiden haben gern Gäste und laden ständig zu sich ein.


Aber obwohl ich so sauer
auf ihn bin und auch wenn ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benehme, ich
bekomme diesen Mann einfach nicht aus meinem Kopf. Sobald ich die Augen zu
mache, kann ich sein Gesicht vor mir sehen. Ich spüre immer noch, wie er mich
beim Tanzen an sich gedrückt und festgehalten hat, die Hand auf meiner nackten
Haut in dem tiefen Rückenausschnitt und mein Körper kribbelt bei der Erinnerung
an seinen Kuss am Strand. Mehrmals hatte ich mein Handy schon in der Hand um
ihn anzurufen, habe es aber immer wieder weggelegt. Was sollte ich ihm auch
sagen? „Na, sprichst du heute mit mir?“ Nein, ich rufe ihn nicht an!


Lieber gehe ich jetzt
joggen und laufe meiner Sehnsucht nach ihm und der gleichzeitigen Wut auf ihn
davon. Mit Walton war ich schon draußen, also schnüre ich meine Schuhe und
mache mich auf den Weg. Letzte Nacht hat es stark geregnet und der Boden ist
noch nass. Ich weiche den Pfützen auf der Straße so gut es geht aus, überquere
den Parkplatz und biege auf den ziemlich matschigen Waldweg ein. Ich renne so
schnell ich kann, will mich völlig verausgaben, damit mein Kopf endlich aufhört
zu grübeln, aber ich kann ihn nicht ausschalten. In diesem Tempo und mit den
Gedanken nicht bei der Sache, komme ich nicht einmal eine halbe Meile weit, da
stolpere ich plötzlich über eine Baumwurzel. Ich versuche noch mich zu fangen,
aber der nasse Waldboden ist zu rutschig. Aus vollem Lauf schlage ich
ungebremst der Länge nach hin. Ich höre noch mein Knie knacken und knalle
frontal mit dem Kopf gegen einen Baumstamm. Dann wird plötzlich alles schwarz,
ich werde bewusstlos. 


Ich weiß nicht, wie lange
ich ohnmächtig auf dem nassen Waldboden gelegen habe, aber als ich zu mir
komme, kann ich mich kaum rühren. Mein Kopf dröhnt und als ich mir an den
Haaransatz fasse, sehe ich Blut an meinen Fingern. Ich versuche mich
aufzurappeln, aber der Schmerz schießt so heftig in mein rechtes Knie, dass ich
wieder zurück falle und erst einmal liegen bleibe. So ein Mist. Was mache ich
jetzt nur? Ich weiß so schon, dass ich den Rückweg alleine nicht schaffen werde,
ich schaffe es ja nicht einmal aufzustehen. Mein angeschlagener Kopf platzt
gleich, mir ist schwindelig und die kleinste Bewegung schießt wie ein glühender
Speer in mein Knie. Annie und Colin sind nicht in der Stadt und da ich einige
Monate weg war und auch vorher noch nicht lange hier gelebt habe, habe ich hier
eigentlich keine weiteren Freunde. Die wenigen Freunde, die ich habe, sind über
den ganzen Erdball verstreut und ein paar alte Studienkollegen, mit denen ich
noch sporadisch Kontakt halte, wohnen in Boston – zu weit um mir jetzt helfen
zu können. Einen Krankenwagen zu rufen ist absolut keine Option für mich. Minutenlang
überlege ich hin und her, was ich machen soll, wen ich anrufen könnte bis mir
jemand einfällt. 


Gabe. 


Oh nein, Gabe ist
tatsächlich die einzige Möglichkeit, die mir gerade bleibt. Ich hadere noch
einen Moment mit mir und versuche noch einmal aufzustehen, aber es geht nicht.
Ich schaffe es gerade so, an einen Baumstamm gelehnt aufrecht sitzen zu
bleiben, obwohl ich das Gefühl habe, dass die Welt sich um mich dreht und alles
vor meinen Augen verschwimmt. Vielleicht ist Gabe doch keine schlechte Idee,
immerhin ist er Arzt und trotz allem habe ich das Gefühl, ihm vertrauen zu
können.


Okay, ich habe auch keine
Wahl. Glücklicherweise habe ich immer mein Handy dabei, wenn ich joggen gehe
und Gabes Nummer ist noch von der Hochzeit gespeichert. Mir wird übel, bei dem
Gedanken, ausgerechnet ihn anzurufen und ich wähle mit zitternden Fingern. Angestrengt
lausche ich dem Klingeln, nach dem dritten Mal geht er ran.


„Was willst du, Jules?“,
fragt er genervt.


Na, tolle Begrüßung! Ich
versuche wirklich mich zusammenzureißen, um ihm die Situation sachlich zu
erklären, aber in dem Moment, als ich seine Stimme höre, setzt irgendetwas bei
mir aus.


„Gabe…“, schluchze ich in
das Telefon bevor mir die Stimme versagt.


„Jules? Was ist passiert,
Mädchen?“


Ich kann nicht antworten,
der Kloß in meinem Hals lässt keine Worte durch. 


„Wo bist du? Rede mit
mir!“ 


Er klingt wirklich besorgt
und selbst das sonst so spöttische „Mädchen“, hörte sich fast schon liebevoll
an.


Ich hole tief Luft und
blinzele die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammeln. 


„Im Wald, ich bin beim
Joggen gestürzt und mein Knie… Ich kann nicht aufstehen.“, erkläre ich ihm mit
erstickter Stimme.


„Ich bin sofort da!“ höre
ich nur noch, dann wird die Verbindung unterbrochen.


 


Erschöpft lehne ich meinen
lädierten Kopf wieder an den Baum und schließe die Augen, bis ich schnelle
Schritte auf dem Waldweg höre. Als ich Gabe entdecke, öffnen sich alle
Schleusen und ich weine hemmungslos vor Schmerzen und Erleichterung, dass er
mich gefunden hat. Er kniet sich neben mich, nimmt mein Gesicht in beide Hände
und küsst mich vorsichtig auf die Stirn, bevor er mich sanft in seine Arme
zieht und meine tränennasse, schmutzige Wange an seine Schulter legt. Er hält
mich fest, bis ich mich soweit beruhigt habe, dass ich wieder ein wenig
sprechen kann. Vorsichtig bewegt er mein Knie und ich stöhne auf vor Schmerzen.
Er sieht sich meine Kopfwunde an und erklärt mir, dass es nur ein Kratzer wäre,
der nicht genäht werden müsste. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich muss nicht
zum Arzt, denke ich erleichtert. 


Als er mich hochhebt und
mich den Weg in Richtung Parkplatz trägt, erstarre ich kurz und versuche, mich
aus seinen Armen zu befreien.


„Ich schaffe das schon,
Gabe. Wenn du mich nur ein bisschen stützen würdest?“


„Nichts da, ich trage
dich. Du darfst das Knie jetzt auf keinen Fall belasten.“, antwortet er streng.


„Nein, du brauchst mich
nicht zu tragen, ich bin viel zu schwer dafür.“, versuche ich es noch einmal.


Er sieht mich an, als würde
er gleich explodieren. 


„Verdammt Jules, du bist
nicht zu schwer! Ich trage dich zum Auto und ich trage dich auch ins
Krankenhaus. Keine weiteren Diskussionen!“


Ich fange an zu zittern,
bevor seine Worte ganz in mein Gehirn vordringen können. Krankenhaus? Das ist
jetzt nicht sein Ernst!


„Nein Gabe, kein
Krankenhaus. Bitte! Bring mich einfach nur nach Hause, ich komme dann schon
klar.“


Er sieht mich nur an und
zieht eine Augenbraue hoch. Mittlerweile stehen wir neben einem schwarzen SUV
und Gabe öffnet die Beifahrertür und setzt mich vorsichtig hinein. Okay, in
einem Punkt gebe ich ihm Recht. Ich war ihm anscheinend wirklich nicht zu
schwer, er ist noch nicht einmal ein kleines bisschen aus der Puste.


„Ich lasse nicht mit mir
verhandeln, Jules. Dein Knie gehört behandelt. Ich bin Arzt, würde ich dich
jetzt nach Hause bringen, wäre das wahrscheinlich unterlassene Hilfeleistung.“


Ich zittere am ganzen
Körper, sogar meine Zähne klappern und ich kann ihn nur aus großen, panischen
Augen anstarren. Meine Stimme gehorcht mir nicht mehr und ich fange hektisch an
zu atmen. Mir wird schwindelig, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, als
Gabe mich an den Oberarmen packt.


„Nein Jules, du wirst
jetzt keine Panikattacke bekommen! Atme! Langsam und gleichmäßig. Ich weiß, du
hast das Gefühl nicht genügend Luft zu bekommen, aber keine Angst, du bekommst
Luft. Ganz langsam. Tief atmen. So ist es gut. Weiter so. Scht, ganz ruhig. Ich
bin ja da.“


Er schafft es nach ein
paar Minuten, mich zu beruhigen und mein Gesichtsfeld klärt sich langsam
wieder, trotzdem zittere ich noch immer vor Angst. Er nimmt meine bebenden
Hände und streicht mir beruhigend mit dem Daumen über den Handrücken. Als ich
zu ihm aufschaue, sieht er mir tief in die Augen.


„Warum hast du bloß so
eine panische Angst vor Ärzten?“


Ich schüttele nur den Kopf
und sehe zu Boden. Ich kann nicht darüber reden, es geht einfach nicht. Er
akzeptiert es, ohne weiter in mich zu dringen.


 „Vertraust du mir,
Jules?“ 


Ich kann noch immer nicht
sprechen vor lauter Zittern und nicke nur zögerlich und zucke gleichzeitig
unsicher mit den Schultern. Gabe holt tief Luft und scheint kurz zu überlegen,
bevor er weiterspricht.


„Okay, ich verspreche dir,
dass ich im Krankenhaus nicht von deiner Seite weiche, egal was passiert und
welche Untersuchungen gemacht werden. Ich bleibe bei dir und halte die ganze
Zeit deine Hand. Ich lasse dich nicht allein.“


Ich überlege kurz,
schließe für einen Moment die Augen und nicke dann leise seufzend.


„Okay, aber ich bleibe
nicht da. Unter gar keinen Umständen!“


Wir geben uns die Hand
darauf und fahren los. 


 


Die Notaufnahme ist
glücklicherweise ziemlich leer und wir werden sofort in ein Untersuchungszimmer
gebracht. Gabe hält sein Versprechen und bleibt wirklich die ganzen
Untersuchungen über bei mir und hält meine Hand. Das erste Mal fühle ich mich
halbwegs sicher in einem Krankenhaus und in Gegenwart dieser weißbekittelten
Männer. 


Der Arzt schickt mich erst
einmal weiter zum Röntgen ein Stockwerk höher. 


Die Schwester dort scheint
ein Footballfan zu sein, denn sie erkennt Gabe sofort und himmelt ihn mit
großen Augen an, bevor sie ihn um ein Autogramm bittet, das er, während wir
warten, mit persönlicher Widmung auf einen Zettel schreibt. 


Nur während des Röntgens
muss er kurz den Raum verlassen, ist aber danach sofort wieder an meiner Seite.


Danach geht es zurück zu
dem Arzt von vorhin. Jetzt spricht auch er Gabe auf seine Sportlerkarriere an.


„Sie sind doch Gabe
Jackson, oder? Tut mir echt leid, dass Sie nicht mehr spielen können, Sie waren
ein super Quaterback. Ich war mit meinem Sohn schon ein paarmal in Foxborough.
Er ist ein großer Fan der Pats.“


Wieder schreibt Gabe
Autogramme und ich rolle innerlich mit den Augen. 


Hallo! Ich bin hier die
Verletzte! Und ich würde gern schnellstmöglich diesen Ort des Grauens wieder
verlassen.


 


Nachdem der Arzt sich dann
endlich in Ruhe die Röntgenbilder angesehen hat, dreht er sich wieder zu mir. Mein
Knie ist glücklicherweise nur verstaucht, aber ich soll trotzdem die nächsten
Tage lang möglichst viel liegen und auch danach nur langsam und vorsichtig
wieder anfangen, es zu belasten. Ich bekomme einen Verband um mein
geschwollenes Knie, dann säubert und verpflastert er noch meine Kopfwunde und
erklärt mir, dass ich eine Gehirnerschütterung habe und wahrscheinlich noch
ordentliche Kopfschmerzen bekommen werde. 


Am liebsten will der Arzt
mich im Krankenhaus behalten und noch ein bis zwei Tage beobachten und er wirkt
auf mich nicht, als ob er sich von seiner Meinung abbringen lässt. Ich überlege
gerade, wie ich hier wegkomme, als ich Gabe höre.


„Sie geht nach Hause. Ich
werde rund um die Uhr bei ihr bleiben und falls irgendetwas sein sollte, bringe
ich sie sofort her.“, sagt er bestimmt.


 


Gabe bleibt bei mir? Ich
begreife noch gar nicht recht, was das jetzt bedeutet, als Gabe sich schon als
zukünftiger Kollege hier im Krankenhaus zu erkennen gibt. Dann hebt er mich wieder
auf seine starken Arme und trägt mich zum Auto.   
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Nach der ganzen Aufregung,
der Gehirnerschütterung und den Schmerzen im Knie bin ich wahnsinnig müde.
Immer wieder fallen mir während der kurzen Fahrt die Augen zu und ich versuche
krampfhaft, mich wach zu halten. Ich will unbedingt noch eine Antwort auf die
Frage, die mir schon seit dem Picknickabend durch den Kopf geht. 


„Passiert dir das
häufiger? Ich meine, dass du nach Autogrammen gefragt wirst?“


Er wendet den Blick nicht
von der Straße.


„Hm, manchmal. Nicht mehr
so oft, wie früher und nicht so oft, wie in Boston, aber ab und an kommt es
vor.“


„Nervt dich das?“


Diesmal dauert es länger,
bis er antwortet, als müsste er erst über eine Antwort nachdenken.


„Kommt darauf an. Auf die
Situation meine ich und darauf, in welcher Stimmung ich gerade bin. An manchen
Tagen, wie neulich auf der Promenade nach dem Picknick, stört es mich schon. Da
wollte ich nur möglichst schnell nach Hause.“


Er hatte mich also
tatsächlich bemerkt und ignoriert, als ich an ihm vorbeikam, sonst würde er
nicht ausgerechnet darauf anspielen. Ich will ihn fragen warum, aber er spricht
schon zögerlich weiter, so leise, dass ich ihn kaum verstehe, als würde er nur
mit sich selbst reden.


 „Es gibt Tage, da hadere
ich immer noch mit dem Schicksal und damit, was aus meiner Footballkarriere
hätte werden können. Ich habe es geliebt zu spielen und manchmal fällt es mir
schwer, damit zu leben, dass diese Zeit unwiderruflich vorbei ist. Wenn dann
jemand kommt und mich erkennt, erinnert mich das noch mehr daran, was ich
verloren habe. Aber es gibt auch Tage, da freue ich mich, dass man sich noch an
mich erinnert und mir so nette Sachen sagt, wie der Arzt eben.“


Er sieht nicht einmal zu
mir herüber, aber ich fühle, dass er mir gerade etwas sehr wichtiges anvertraut
hat. Ich habe einen Einblick bekommen in die Gefühle und Gedanken des
unnahbaren Gabriel Jackson und es fühlt sich fast an, als hätte er mir damit
etwas geschenkt. Sein Vertrauen.  


 


Gabe lässt sich nicht
davon abhalten, mich auch noch in meine Wohnung zu tragen, er hat eine wirklich
beneidenswerte Kondition. Walton scheint völlig verwirrt, als er mich in Gabes
Armen hereinkommen sieht und geht uns lieber aus dem Weg, anstatt mich wie
sonst freudig zu begrüßen. Mit schlechtem Gewissen stelle ich fest, dass er
schon lange nicht mehr draußen war, immerhin ist es mittlerweile schon
Nachmittag, aber bevor ich Gabe darum bitten kann, werde ich abgelenkt.


„Hast du eine Badewanne?“,
fragt er.


„Äh, was? Ja, wieso?“ 


Er hat mich noch immer
nicht abgesetzt und anstatt mir zu antworten, öffnet er mit einer Hand
sämtliche Türen, bis wir im Badezimmer stehen. Vorsichtig lässt er mich auf den
Toilettendeckel sinken, stellt das Wasser an und gibt Badeschaum dazu.


„Was hast du vor?“, frage
ich skeptisch. Er will mich doch jetzt nicht in die Wanne setzen?


„Ich will dich in die Wanne
setzen.“


Oh, na super. Ein
Gedankenleser. 


Momentmal. NEIN!


„Oh nein! Ich werde mich
nicht vor dir ausziehen!“ 


„Ich sehe täglich nackte
Frauen und schaffe es, sie nicht anzuspringen. Mädchen, ich bin Arzt, schon
vergessen?“


Die letzten Worte lassen mich
zusammenzucken. Er sieht es sofort.


„Oh, entschuldige bitte.
Das war ein schlechter Scherz. Aber mal im Ernst, du bist von oben bis unten
mit Schlamm verkrustet und dein Gesicht ist noch dazu blutverschmiert. Wir
müssen dich erst einmal sauber bekommen, bevor du ins Bett kannst.“ 


Mittlerweile ist das
Badewasser fertig und Gabe fängt vorsichtig an, mir die Jacke und die Schuhe
auszuziehen. Als er mir das T-Shirt hochschieben will, halte ich seine Hände
fest. 


„Stopp! Den Rest schaffe
ich alleine.“ 


Er zieht die Augenbrauen
hoch und sieht mich so durchdringend an, dass ich wegschauen muss.


„Bitte Gabe, lass mir das
bisschen Würde, dir nicht auch noch meinen nackten Körper präsentieren zu
müssen.“ Verlegen sehe ich auf unsere Hände, die sich noch immer festhalten. 


„Sieh mich an, Jules.“,
höre ich ihn sanft sagen. 


Zögernd sehe ich zu ihm
hoch. 


„Begreif es endlich. Es
gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Absolut nichts und erst recht nicht
vor mir.“


Seine ernsten, leisen
Worte lassen einen Kloß in meinem Hals entstehen und ich schlucke dagegen an.


Gabe drückt noch einmal
kurz meine Hände und steht dann auf. Beim Hinausgehen sagt er noch über die Schulter:
„Schließ die Tür nicht ab und ruf mich sofort, wenn irgendetwas ist.“


Aufatmend ziehe ich mein
Shirt und die Sporthose aus und lasse mich kurz darauf unter leichten
Schwierigkeiten in das warme, duftende Wasser gleiten. Mein bandagiertes Knie
lege ich auf den Rand, damit der Verband nicht nass wird. 


Vorher habe ich noch einen
kurzen Blick in den Spiegel riskiert. Kein Wunder, dass Gabe mich ohne mit der
Wimper zu zucken ausziehen konnte, ich sehe wirklich furchterregend aus.


 


Eine halbe Stunde später
bin ich entspannt, sauber und sitze in ein Handtuch geschlungen, ein anderes um
meine Haare gewickelt, wieder auf der Toilette. Allerdings habe ich völlig
vergessen, dass ich keine saubere Kleidung im Bad habe. Ratlos kaue ich auf
meiner Unterlippe und überlege, was ich jetzt mache. Okay, es bleibt mir nichts
anderes übrig, ich muss irgendwie in mein Schlafzimmer gegenüber kommen. Und
das Ganze ohne dass Gabe mich fast nackt, nur mit einem Handtuch bekleidet,
erwischt. Ich stütze mich schwer auf das Waschbecken und versuche zur Tür zu
humpeln. Im selben Moment, als ich nach dem Türgriff greife, wird sie von außen
geöffnet und Gabe lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den
Türrahmen. Ich erschrecke so sehr, dass ich ins straucheln komme. Seine Hände
schießen vor und halten mich fest, bevor ich umfalle. Sofort zieht er mich in
seine Arme und hält mich an seine breite Sportlerbrust gedrückt, damit ich
nicht versehentlich mein Knie belaste.


„Verdammt, Mädchen. Was
machst du hier? Du solltest mich rufen!“


„Ich…, äh, ich wollte ins
Schlafzimmer. Ich habe nichts zum Anziehen hier.“, stottere ich und werde rot,
als er mich immer noch festhaltend von Kopf bis Fuß mustert.


Wortlos hebt er mich hoch,
trägt mich über den Flur. Ich spüre seine warme, ein bisschen raue Hand auf
meinem nackten Oberschenkel und schlucke trocken. Mir wird heiß, meine Haut fängt
unter seiner Berührung an zu kribbeln und ich sehe zu ihm hoch, aber er schaut
nur stur geradeaus. Im Schlafzimmer legt er mich sanft auf das Bett und ich
ziehe hektisch an dem Handtuch, das mir vom Körper zu rutschen droht. Auf
keinen Fall möchte ich mich ihm doch noch komplett unbekleidet präsentieren. 


Ich versuche ihm zu
erklären, dass ich es alleine schaffe, aber davon will er nichts wissen. 


Er geht an meinen
Kleiderschrank, holt eine weite Sporthose und ein T-Shirt heraus und wühlt in
meiner Unterwäsche Größe 40. Ich könnte im Boden versinken vor Scham. Vor
allem, weil er mich wieder einmal so grimmig ansieht, als er die Sachen neben
mich legt. Wortlos verlässt er den Raum. Ich höre ihn in der Küche rumoren und
nach ein paar Minuten steht er wieder im Schlafzimmer.


„Ich gehe mit Walton raus
und hole mir schnell ein paar Wechselklamotten. Hier ist etwas zu trinken und
dein Handy lege ich auf den Nachttisch. Falls irgendetwas sein sollte, ruf mich
an, dann komme ich sofort. Wenn ich wieder da bin, mache ich uns etwas zu
essen.“


Okay, dieser Mann ist der
personifizierte Stimmungsumschwung. Vorhin besorgt, dann liebevoll, eben noch
wütend und jetzt einfach nur kalte Effizienz.


Ich kann nicht einmal auf
seine Ansage reagieren, da ist er schon wieder raus und ein paar Sekunden
später klappt die Wohnungstür.  


 


Ich muss wohl
eingeschlafen sein. Jedenfalls erwache ich davon, dass mir jemand zärtlich die
Haare aus dem Gesicht streicht. Als ich die Augen öffne, sitzt Gabe neben mir
auf der Bettkante und spielt mit meinen langen Strähnen, bis er sieht, dass ich
wach bin. Dann verdunkelt sich seine Miene. 


Ich habe in der Badewanne meinen
üblichen Knoten gelöst und wohl im Schlaf das Handtuch verloren. Meine langen
roten Haare breiten sich noch feucht um meinen Kopf über dem Kissen aus.
Schnell setze ich mich auf und angele nach einem Haargummi auf dem Nachttisch.
Als ich meine Haare aufdrehen will, hält Gabe meine Hände fest.


„Warum versteckst du deine
Locken?“


„Liegt das nicht auf der
Hand? Sie sind rot. Viel zu auffällig.“


Er schüttelt nur den Kopf
und steht auf.


„Das Essen ist fertig.
Möchtest du auf der Couch essen, oder soll ich es dir lieber herbringen?“


„Couch.“, beschließe ich
und rappele mich langsam und vorsichtig zum Stehen hoch.


„Du kannst auch keine
Anweisungen befolgen, oder Mädchen? Das Knie darf nicht  belastet werden!“,
schimpft er sofort und hebt mich hoch. Allmählich wird das zu einer dummen
Angewohnheit von ihm, denke ich und rolle mit dem Augen.


 


Gabe hat uns einen
leckeren Nudelauflauf gekocht, aber ich habe nicht wirklich Appetit und schiebe
die Nudeln nur mit meiner Gabel auf dem Teller hin und her. Nach dem Essen
liege ich schläfrig auf der Couch und sehe fern. Gabe kommt aus der Küche und
hält mir wortlos ein Glas Wasser und Schmerztabletten hin. Oh man, der großer
Schweiger, da ist er wieder. Bei Gelegenheit muss ich das wirklich einmal
ansprechen. Wenn er tatsächlich die nächsten Tage hier bleibt, um mich zu bewachen,
muss er das ablegen, ansonsten drehe ich durch, aber heute geht es mir zu
schlecht für derartige Diskussionen. Mein Kopf dröhnt, mein Knie pocht und ich
bin müde. Wortlos nehme ich die Tabletten entgegen und schlucke eine. 


Da ich die Couch
blockiere, setzt Gabe sich auf den Boden und lehnt den Rücken an das Sofa. Walton
freut sich und legt sich zu ihm, bettet den Kopf in seinem Schoß. 


Mein Hund hat es gut,
denke ich und schließe müde die Augen, wenn ich doch nur zehn Kilo leichter
wäre… Vielleicht könnte ich dann mit solchen Frauen, wie der Brünetten vom
Strand neulich eher mithalten, aber so wie ich aussehe? 


Obwohl Gabe so unnahbar
ist und ich mich ständig über ihn aufrege, lässt er mich doch nicht kalt. 


Obwohl wir uns seit Wochen
nicht gesehen haben und die letzten Worte vor meinem Unfall im Streit gefallen sind,
habe ich Schmetterlinge im Bauch, wenn ich ihn sehe. 


Und obwohl er kaum mit mir
spricht, möchte ich mehr über ihn wissen. 


Ich möchte mit meinem Kopf
auf seinem Schoß einschlafen, wie Walton es gerade macht. 


Und ich möchte von Gabe
über den Rücken gestreichelt werden. Naja, genau genommen nicht nur am Rücken…


Ich möchte seine Lippen
wieder auf meinen spüren, seine Zunge in meinem Mund. Und an anderen Stellen.


Ich möchte seinen nackten,
harten Körper an meinem fühlen, über seine Muskeln streicheln, ihn mit meinen
Händen erforschen…


Im Halbschlaf stöhne ich
auf und bewege mich unruhig. Ich bin schon heiß, allein durch meine Gedanken
und ich habe seinen Geruch in der Nase.


Gabe dreht sich zu mir um
und sieht mich besorgt an.


„Hast du Schmerzen,
Jules?“ 


Äh, was? Oh… Erschreckt
reiße ich die Augen auf.


„Ein bisschen. Aber es
geht schon.“, schwindele ich. 


Wie peinlich! Da habe ich
gerade noch einmal die Kurve gekriegt. Wenn er wüsste, woran ich eben gedacht
habe. Er sieht mich noch einen Moment forschend an und ich schließe lieber wieder
die Augen, bevor ich noch rot werde. Na, das kann ja heiter werden in den
nächsten Tagen.
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Ich hatte eine sehr
unruhige Nacht. Mein Knie hat bei jeder Bewegung protestiert, ich bin vor
Kopfschmerzen immer wieder aufgewacht und wenn ich doch geschlafen habe, hatte
ich merkwürdige, undeutliche, erotische Träume. Das Wissen, das Gabe nur zwei
Türen weiter im Wohnzimmer auf der Couch schläft, hat mir da nicht wirklich
geholfen. 


Jetzt ist es sechs Uhr
morgens, ich bin wach und habe ein dringendes Bedürfnis. Gestern Abend hat Gabe
mich tatsächlich nur noch getragen, aber ich beschließe, das hat jetzt ein Ende
und setze mich auf die Bettkante. 


Im Krankenhaus hatte man
mir Krücken mitgegeben, aber die liegen unbenutzt im Flur an der Garderobe. Ich
überlege, wie ich am besten ins Bad komme und ziehe mich dann am Nachtschrank
hoch. An die Wand gelehnt schaffe ich es tatsächlich, auf einen Bein bis zur
Tür zu kommen, als die plötzlich aufgeht. 


Verdammt, hat dieser Kerl
einen siebten Sinn? Irgendwelche übermenschlichen Fähigkeiten? Wieso ertappt er
mich eigentlich immer? 


Na toll, wie zu erwarten
sieht er mich böse an und zieht die Augenbrauen zusammen. Nur er schafft es,
warme schokobraune Augen zu Eis erstarren zu lassen. Aber ich lasse mich davon
nicht mehr klein kriegen und versuche mich an ihm vorbeizuschieben. 


Er flucht, packt mich an
den Oberarmen und trägt mich zurück ins Bett. 


„Verdammt, Gabe. Lass mich
runter, ich will doch nur zur Toilette.“, protestiere ich lautstark, aber er
lässt mich nicht zu Wort kommen und dreht sich einfach um. Ein paar Sekunden
später ist er mit den Krücken wieder da. Okay, so könnte es gehen. Langsam
schaffe ich es ins Bad und nachdem ich mich erleichtert habe, putze ich mir
auch gleich die Zähne. Wo ich schon einmal hier bin… 


Auf den Krücken zu laufen
ist deutlich anstrengender, als ich gedacht hätte und mein Knie pocht
unangenehm, jetzt wo es nicht mehr hochgelagert ist. So langsam verstehe ich
den Arzt, der mir liegen verordnet hat. Vorsichtig mache ich mich auf den
Rückweg. 


Im Flur erwartet mich Gabe,
dem Bad gegenüber an die Wand gelehnt, mit grimmigem Gesichtsausdruck und vor
der breiten Brust verschränkten Armen beobachtet er, wie ich mich zum Bett
kämpfe. Als ich mich erleichtert hinlege, steht er neben mir und sieht auf mich
herab.


„Verstehst du jetzt, warum
ich dich gestern immer getragen habe?“ knurrt er mich an. „Warum lässt du dir
nicht einfach helfen? Warum musst du immer deinen Dickschädel durchsetzten?“


Okay, jetzt reicht es. Ich
habe kaum geschlafen, bin dementsprechend müde und am frühen Morgen schon total
genervt. Außerdem hatte ich noch nicht einmal einen Kaffee. 


Wütend stemme ich mich in
eine sitzende Position. Ich muss zwar weiterhin zu ihm aufsehen, aber stehen
ist halt gerade nicht drin.


„Dickschädel? Das fragst
ausgerechnet du? Wenn du vernünftig mit mir reden würdest und nicht immer einen
auf Mr. Schweigsam machen würdest, könnte ich sicher auch Hilfe annehmen. Aber
solange du es vorziehst, mich zu ignorieren, werde ich nicht auf Knien vor dir
rutschen und artig bitte, bitte machen!“ Mittlerweile brülle ich fast. „Keiner
zwingt dich hier zu sein. Wenn du meinen Anblick nicht erträgst, geh einfach.
Ich komme auch ohne dich klar.“ 


Ich lasse mich fallen und
drehe ihm den Rücken zu. Es ist mir egal, dass es auf ihn wirken muss, als
würde ich wie ein Kind schmollen. Ich kann ihn nicht länger ansehen, weil mir
die Tränen in den Augen brennen und ich schlucke gegen den Knoten im Hals an. Sein
Verhalten mir gegenüber, dieses ständige Auf und Ab zwischen freundlich und
wütend und dazu mein Bauchkribbeln, wenn ich nur an ihn denke, das fast
unerträglich anschwillt, sobald ich ihn sehe, überfordert mich. Fast bereue ich
schon, ihn gestern angerufen zu haben.


Eine Minute herrscht
absolute Stille. Ich weiß, dass er noch immer neben dem Bett steht, ich habe
keine Schritte gehört. Ich kann meine Tränen kaum noch zurückhalten und wünsche
mir nur, dass er mich endlich allein lässt. Eine gefühlte Ewigkeit später
bewegt er sich dann auch.


Keine Sekunde zu früh,
denke ich, als die erste Träne über meine Wange rollt. Aber er geht nicht. Ich
merke, wie die Matratze unter ihm nachgibt, als er sich hinter mich legt.
Vorsichtig legt er einen Arm um meine Taille. Ich fühle seine Lippen an meinem
Haar und er flüstert leise: „Es tut mir leid. Bitte Jules, nicht weinen.“


Frustriert stöhne ich auf.
Woher weiß er das schon wieder? Ich habe keinen Mucks von mir gegeben. Seine
Hand streichelt meinen Bauch, der andere Arm schiebt sich unter meinem Kopf
hindurch und er zieht mich enger an sich. Die Tränen laufen nun ungehindert,
aber ich unterdrücke jedes Schluchzen. Zum Glück lassen die Jalousien kaum
Licht ins Zimmer, sodass wir fast im Dunkeln liegen. 


„Ich weiß, ich bin ein
Idiot Jules. Ich wollte dich nie so behandeln. Aber du stellst mich wirklich
auf eine harte Probe.“


„Warum? Weil ich nicht
springe, wenn du rufst? Weil ich auch manchmal widerspreche? Weil ich so einen
Dickschädel habe?“ 


Meine Stimme klingt
erstickt, aber jetzt will ich es wissen.


„Ja, das auch. Aber vor
allem, weil ich dich so sehr will und dich nicht haben kann. Du bist tabu für
mich.“ 


Wie bitte? Ich komme
irgendwie nicht mehr ganz mit. Er will mich? Mich? MICH? Die rothaarige,
übergewichtige, dickschädelige Jules? Das meint er nicht ernst. Ganz bestimmt
nicht. Zumindest hat er mit dieser irrwitzigen Ansage geschafft, dass meine
Tränen versiegt sind.


„Hör auf mich zu
veralbern. Das ist nicht witzig, Gabe.“


„Verdammt Jules, warum
glaubst du mir nicht?“


„Hm, lass mich überlegen…
Vielleicht, weil du aussiehst wie Adonis Sohn und ich geschätzte zehn Kilogramm
Übergewicht habe?“


„Du machst mich fertig,
Mädchen. Ich habe dir schon einmal gesagt, du hast eine tolle Figur. Jeder Mann
träumt von einer Frau wie dir. Willst du Beweise?“ Flüsternd unterhalten wir
uns in der Dunkelheit. Dieser Moment ist so intim, wie ich es noch nie mit
einem Mann erlebt habe.


„Beweise? Wie willst du
das denn beweisen?“, frage ich frech.


Er zieht mich noch ein
Stück näher und ich spüre seine Erektion, die sich an meinen Po drückt.


„Beweis genug?“, raunt er,
leicht atemlos.


Oh…


„Jetzt weißt du, was
passiert, sobald du in meiner Nähe bist.“ 


Ich bin kurz sprachlos und
muss mich erst einmal räuspern. Unruhig rutsche ich hin und her. Ich kann nicht
gut umgehen mit solchen… ja was eigentlich? Komplimenten? 


Gabe stöhnt unterdrückt
und schiebt sein Becken ein wenig von mir weg.


„Lieg still, Jules. Sonst
passiert hier gleich etwas.“, presst er warnend zwischen den zusammengebissenen
Zähnen durch.


„Was wäre so schlimm
daran?“ 


So langsam macht mir die
Sache Spaß!


Wieder stöhnt er auf,
diesmal frustriert und lässt sich auf den Rücken fallen, einen Arm über seinen
Augen. Ich nehme all meinen Mut zusammen und drehe mich zu ihm um, um ihn
anzusehen. Ich stütze meinen Kopf in meine Hand, die andere lege ich provokativ
auf seinen harten flachen Bauch und bewege ganz leicht meine Finger über die
harten Erhebungen seiner Muskeln, die ich durch das Shirt spüre. 


„Treib es nicht zu weit,
Jules. Ich bin nicht der Richtige für dich. Ich habe doch gesagt, du bist tabu
für mich.“


„Warum?“ 


Er fährt sich mit beiden
Händen durch die Haare und sieht an die Decke, aber er rückt nicht von mir ab.


„Ich bin nicht der Typ für
Beziehungen. Nicht, dass ich abstinent leben würde, aber ich lasse mich nur auf
unverbindliche Affären ein.“


Als wäre es ihm selbst unangenehm
zuckt er nur die Schultern. „Du bist keine Frau für Affären, Jules. Du solltest
einen Freund haben, der dich auf Händen trägt, der dir jeden Wunsch von den
Augen abliest. Ich bin der Falsche dafür. Ich würde dich irgendwann verletzen
und Annie und Colin würden mir dafür den Kopf abreißen. Zu Recht!“


„Der einzige Mann, der
mich jemals auf Händen getragen hat, bist du. Im wahrsten Sinne des Wortes. Davon
abgesehen, woher willst du wissen, dass ich überhaupt eine Beziehung will? Ich
ändere gerade mein komplettes Leben, da hätte ich gar keine Zeit für einen
festen Freund. Ich will dich genauso, wie du mich. Lass es uns doch einfach
genießen. Ganz unverbindlich, keine Ansprüche, nur eine Affäre, nur Sex. Ich
möchte endlich herausfinden, ob Sex auch einfach schön sein kann.“


Bei meinem letzten Satz sieht
Gabe mich ungläubig an. Ich beiße mir auf die Lippe, das hatte ich nicht sagen
wollen, es ist mir einfach so herausgerutscht. 


„Ob Sex schön sein kann?
Was hast du denn gedacht? Sag jetzt nicht du bist noch…“


„Nein!“, unterbreche ich
ihn schnell. Ich bin keine Jungfrau mehr, wenn auch nur knapp darüber hinweg.


„Meine bisherigen
Erfahrungen waren halt einfach nur nicht so… naja, spektakulär.“ 


Ich fühle, wie mir die
Röte den Hals hochkriecht und meine Wangen glühen lässt. Trotzdem rede ich
weiter, versuche mich zu erklären. „Ich will herausfinden, ob das an mir liegt
und wie könnte ich das besser, als in einer unverbindlichen Affäre?“


Spielerisch lasse ich
meine Hand über seinen gewölbten Reißverschluss gleiten. Gabe stöhnt auf und
ich spüre ihn unter meiner Hand zucken. 


Ich grinse, als ich
realisiere, welche Macht ich über ihn zu haben scheine. Allmählich werde ich
mutiger. Ich rutsche ein bisschen höher und lege mein verletztes Knie
vorsichtig auf die Decke um es nicht zu belasten. Dann senke ich meinen Mund
auf seinen und fahre mit der Zunge leicht über seine Lippen. Meine Hand
streicht über seinen Bauch nach oben und über seine Brust wieder hinunter über
seine Hose. Am liebsten würde ich ihm das T-Shirt ausziehen, ich will seine
warme Haut spüren, aber ich traue mich nicht. 


Gabes Körper spannt sich
an wie eine Sprungfeder, sein Atem klingt gepresst. Immer wieder lasse ich
meine Zunge über seinen Mund gleiten, beiße ihm spielerisch in die Unterlippe,
aber er erwidert meinen Kuss nicht. Ich bin total verunsichert und ziehe mich
zurück. Gabe liegt mit geschlossenen Augen da und bewegt sich keinen
Millimeter. Vor Scham fangen meine Wangen an zu brennen. Noch nie habe ich
offensiv versucht einen Mann zu verführen, das hier sollte das erste Mal sein
und es ist gründlich danebengegangen. 


Meine Kehle ist wie
zugeschnürt und ich schlucke ein paar Mal hart, während ich mich auf den Rücken
fallen lasse und kurz die Augen schließe, um mich ein bisschen zu sammeln. Am
liebsten würde ich im Boden versinken, es ist mir so peinlich.


„Entschuldige.“, presse
ich angestrengt heraus. „Es liegt wohl tatsächlich an mir. Ich kann es einfach
nicht. Jason hatte recht. Ich bin nicht gut darin.“


Als er nicht antwortet,
angele ich nach den Krücken, die am Fußende des Bettes lehnen und versuche
aufzustehen. Gabe packt mich und in Sekundenbruchteilen zieht er mich zurück
auf das Bett. Er legt sein Bein über meine und hält mit einer Hand meine Arme über
meinem Kopf gefangen, sodass ich mich nicht bewegen kann.


„Wer zum Teufel ist Jason
und womit hatte er Recht?“ Auf einmal ist er wieder wütend. Ich schlucke und
drehe meinen Kopf weg, damit ich ihn nicht ansehen muss.


„Lass mich los, Gabe!“


„Nein! Erst will ich
Antworten. Wer ist Jason?“


„Jason ist mein Exfreund.
Er hat mir schon vor Jahren gesagt, dass ich fürs Bett einfach nicht geeignet
bin. Zu viel Masse und zu wenig Sinnlichkeit. Für solcherlei Sachen hatte er
dann immer andere Frauen.“, flüstere ich tonlos. 


Dieses Geständnis ist mir
so peinlich. Ich weiß genau, dass Jason mich damals belogen, betrogen und
ausgenutzt hat und irgendwann habe ich es auch geschafft, mich von ihm zu
trennen, aber die Schmach sitzt noch tief.


Gabe stöhnt auf und dreht
meinen Kopf sanft zu sich hin. Er sieht mir im Dämmerlicht tief in die Augen
und sagt leise: „Mädchen, glaub mir. Dein Ex ist ein egoistisches Arschloch. Er
hat dich benutzt und deine Schönheit nicht erkannt. Er hat dich niedergemacht
aus Spaß an der Freude und wenn er mir jemals über den Weg laufen sollte, werde
ich mich auf meine Art um ihn kümmern.“


Ich muss schlucken, die
Luft ist auf einmal testosterongeschwängert, als Gabe diese, doch recht
eindeutige, Drohung gegen meinen Ex ausspricht. Ich schaue ihm in die Augen und
sehe die unterdrückte Wut, die sich diesmal nicht gegen mich richtet. Nach ein
paar Sekunden hat er sich wieder gefangen und sein Blick wird sanfter,
Leidenschaft funkelt auf und ich fühle mich wie elektrisiert. Ihm scheint es
ähnlich zu gehen, denn seine Stimme ist ganz rau, als er weiterspricht.


„Du warst so gut eben,
dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht in meiner Hose zu kommen. Ich
wollte dich am liebsten auf den Rücken drehen und mich in dir vergraben. Aber
ich will dir nicht weh tun. Du bist krank und solltest dich schonen.“ 


Seiner letzten Worte zum
Trotz, spüre ich seine Erregung an meinem Oberschenkel.


Mein Mund bleibt offen
stehen vor Staunen. Noch nie hat jemand so von mir gesprochen. Und doch…


„Du tust mir nicht weh.
Ich will dich.“


Um meine Worte zu
unterstreichen, öffne ich leicht meine Beine und reibe dabei bewusst über die
Beule in seiner Jeans.


Er fährt sich frustriert mit
der Hand über das Gesicht. „Annie und Colin werden mich umbringen, für das, was
ich jetzt tue.“


Damit beugt er sich über
mich und küsst mich.
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Sein Mund wandert über
mein Gesicht, küsst vorsichtig das Pflaster auf meiner Stirn. Er nimmt mein
Gesicht in seine Hände und streichelt meine Wangen, seine Lippen finden meinen
Mund und er küsst mich so unendlich sanft und zärtlich, dass mein Atem stockt.
Noch nie bin ich so geküsst worden. Meine Lippen öffnen sich, wie von allein
und ich spüre seine Zunge, die meine sucht. Er erkundet meinen Mund ausgiebig,
während seine Hände weiter mein Gesicht und meinen Hals streicheln. Minutenlang
gehen wir beide in diesem Kuss auf. Die Arme um seinen Rücken geschlungen,
kralle ich die Finger in sein T-Shirt. Langsam, unendlich langsam wandert seine
Hand an meiner Seite hinunter bis zu meiner Taille und weiter auf meinen Bauch
und unter mein Shirt. Ich bewege mich unruhig, es fühlt sich so gut an, aber
ich bin nervös und unsicher, ob er seine Meinung nicht ändert, sobald er mich
nackt sieht.


„Entspann dich Jules. Lass
dich fallen. Du fühlst dich so gut an, so warm und weich.“, murmelt er leise an
meinem Mund.


Woher weiß er immer, was
er sagen muss? Ich atme tief durch und versuche seine Berührungen einfach zu
genießen und mir keine Gedanken zu machen. 


Seine Finger ziehen Kreise
auf meiner Haut, erst auf meinem nackten Bauch, dann immer höher. Sein
Handrücken streift meine Brust und ich erschaudere. Vorsichtig streichelt er
mit den Fingerspitzen über meinen Busen. Sein Mund verwöhnt meinen, mit seiner
weichen Zungenspitze fährt er über meine Lippen. Ich merke, wie er mein T-Shirt
hochzieht und versteife mich kurz. Aber Gabe lässt sich nicht aus der Ruhe
bringen und streichelt mich sanft, bis ich wieder entspanne. Dann zieht er mir
das Oberteil aus und setzt sich neben mich, um mich anzusehen. Ich schlucke und
möchte mich am liebsten bedecken, aber ich warte angespannt auf seine Reaktion
ohne mich zu rühren. Ich bin so froh, dass wir nicht im hellen Sonnenlicht hier
liegen. 


Seine Augen wandern über
meinen nackten Oberkörper, als könnte er sich nicht satt sehen. Seine braunen
Augen schauen mich bewundernd an. 


„Du bist so schön.“,
haucht er ehrfürchtig und fährt mit beiden Händen über meinen Bauch und meine
Brust. Ich kann gar nicht anders, ich muss ihm einfach glauben. Ein unbekanntes
Gefühl der Wärme durchströmt mich und ich richte mich etwas auf und zerre an
seinem T-Shirt. Ich will jetzt auch seinen nackten Oberkörper sehen. Er hilft
mir, zieht das Shirt aus, lässt es neben das Bett fallen und sieht auf mich
hinab, ohne sich zu bewegen.  


Mir läuft das Wasser im
Mund zusammen, als ich ihn sehe. Sein Oberkörper ist noch leicht gebräunt von
der Sommersonne, die breite, muskulöse Brust wird durch die dunklen Haare betont.
In einer Linie, die sich nach unten hin verjüngt und im Bund seiner Jeans
verschwindet, zieht sich die Spur der leichten Behaarung über einen flachen
Waschbrettbauch. Seine rechte Schulter ziert ein großes, schwarzes
Tribal-Tattoo bis über den Oberarm und vorne zur Brust.  


Ich hebe meine Hand und
fahre ihm durch die weichen, dunklen Locken, zeichne mit den Fingerspitzen die
Konturen des Tattoos nach. Seine Muskeln ziehen sich unter meiner Berührung
zusammen. Fasziniert beobachte ich ihr Spiel und höre, wie Gabes Atem sich
beschleunigt. Er beugt sich über mich und küsst mich leidenschaftlich, seine
Hände fahren über meinen Oberkörper, streicheln meine Brüste. Mit dem Daumen streicht
er über meine harten Spitzen und die Berührung schießt mir direkt in den
Unterleib. Ich bäume mich auf, als seine Zunge über meinen Hals und das
Schlüsselbein meine Brüste findet. Er nimmt die Brustwarze in den Mund und
saugt daran, während er die andere Brust mit der Hand verwöhnt. Meine Hüften
fangen an zu zucken. Ich habe mich noch nie so begehrt gefühlt und auch selbst
noch nie einen Mann so begehrt, ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.


„Das gefällt dir, ja?“
haucht er, die Lippen noch immer an meiner Brustspitze und lacht leise.


Seine Lippen widmen sich
jetzt der anderen Brust und seine Hand streichelt sanft über meinen Bauch und
unter den Bund meiner Pyjamahose. Ohne seinen Mund von meinem Busen zu lösen,
zieht er sie mir mit samt dem Slip über die Hüften und ich strampele sie von
meinen Beinen. Allmählich verliere ich jegliche Scheu und erkunde seinen Körper
mit meinen Händen, streife über seinen kräftigen Rücken zu seinem knackigen Po
und kralle mich in die Jeans, um ihn wieder neben mir ausgestreckt, enger an
mich zu ziehen. Ich höre seinen abgehackten Atem und seine Hand rutscht tiefer,
zwischen meine Beine. Er stöhnt auf, als er merkt wie feucht ich schon für ihn
bin und streichelt mich sanft an meiner empfindlichsten Stelle. Ich spüre, wie
er einen Finger in mich schiebt und mich sanft weitet. Ich kann mich kaum noch
zurückhalten, mein Atem kommt heftig und stoßweise. Ich zerre an seiner Jeans
und versuche sie zu öffnen, kann es nicht abwarten, ihn zu sehen, zu spüren,
aber ich bekomme den Knopf nicht auf. Lachend löst er sich kurz von mir. 


„Nicht so eilig, du willst
doch nichts kaputtmachen.“ Nein, bloß das nicht. Er öffnet die Hose und zieht
sie schnell aus, die engen Boxershorts folgen. Komplett nackt sitzt er neben
mir und ich lasse meinen Blick über seinen Körper schweifen, präge mir jedes
Detail ein. Ich keuche auf, als ich seine Erektion sehe, er ist so groß und
hart, ich kann mir nicht vorstellen, dass es passt. Da liegt Gabe schon wieder
neben mir. Ich habe meine Scheu verloren und greife zwischen seine Beine und fahre
mit den Fingern über seine komplette Länge, dann nehme ich ihn in die Hand und
bewege sie auf und ab. Zischend zieht er die Luft zwischen die Zähne und stößt
ein paarmal stöhnend in meine Faust. Vorsichtig, um mein Knie nicht zu belasten,
schiebt er meine Schenkel auseinander. Er kniet sich dazwischen und drückt mir
einen feuchten Kuss auf dem Bauch. Seine Lippen wandern höher, bis er meinen
Mund findet. Ich spüre schon seine Härte, die sich an meinem Eingang reibt und
hebe ungeduldig mein Becken an. 


„Gabe, bitte! Ich will
nicht länger warten.“


Ich merke, wie er bei
meinen Worten an meiner Scham zuckt und greife zwischen uns um ihn zu führen.
Langsam dringt er in mich ein, weitet mich und hält inne, bis ich mich an seine
Größe gewöhnt habe. 


„Du bist so eng. Das ist
so schön.“, keucht er an meinem Ohr.


Bei seinen Worten spannen
sich meine inneren Muskeln vor Lust an und ich werde mit einem Stöhnen belohnt.
Leise lachend umschließe ich ihn fester, als er weiter in mich gleitet. 


„Reiß dich zusammen,
Mädchen. Keine Spielchen, sonst ist das hier schneller vorbei, als uns beiden
lieb ist.“ 


Grinsend beißt er mich ins
Ohrläppchen und stößt tiefer in mich. Diesmal bin ich es, die ein Stöhnen nicht
zurückhalten kann. Er fängt an, sich zu bewegen und wir finden unseren
gemeinsamen Rhythmus. Ich spüre bei jedem Eindringen, wie sich die Spannung in
mir weiter aufbaut. Mein ganzer Körper kribbelt und fühlt sich an, als stünde
ich unter Strom. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich stelle mein gesundes
Bein auf, um seinen Stößen entgegenzukommen, ihn tiefer aufzunehmen. Sein Mund
nimmt meinen in Besitz und unsere Zungen tanzen einen wilden, erotischen Tanz.
Ich fühle mich, als würde ich fliegen. Höher und höher bis ich heftig zuckend
unter ihm komme. Mein Innerstes zieht sich immer wieder unkontrolliert
zusammen, und ich merke von Ferne, wie Gabe sich kurz versteift und sich dann keuchend 
und pulsierend in mir ergießt.


 


Schwer atmend rollt er
sich von mir herunter. Ich will mich an ihn kuscheln, aber mein Knie tut weh,
als ich versuche mich zu ihm umzudrehen. Gabe bemerkt es anscheinend, denn er
hält mit einer Hand ganz vorsichtig mein Bein hoch, zieht mich mit der anderen
an sich und bettet mein Knie auf einem weichen Kissen, das er sich über die
Beine gelegt hat. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust, höre seinen Herzschlag
pochen und schließe die Augen, während er mit meinen langen Haaren spielt und
mir den Rücken streichelt. Ich könnte den ganzen Tag so liegen bleiben und die
schläfrige Stille genießen. Nach einer gefühlten Ewigkeit vergräbt Gabe sein
Gesicht in meinen roten Locken. 


„Ich liebe deine Haare.
Ich wünschte, du würdest sie nicht immer verstecken. Du hast ja keine Ahnung,
was das auf der Hochzeit bei mir ausgelöst hat. Diese wunderbare rote Flut und
dann noch dieser Rückenausschnitt am Kleid. Als ich dich in der Kirche so
gesehen habe, hätte ich dich am liebsten auf der Stelle in der nächsten Ecke
genommen.“


Ich bin sprachlos und
seine Worte haben mich schon wieder erregt. Ich will mehr von ihm und küsse ihn
auf die behaarte Brust, lasse meine Zunge über seine Brustwarzen gleiten. Unter
meiner Berührung richten sie sich sofort auf und Gabe holt zischend Luft. Ich
schaue an ihm hinunter und sehe, dass er schon wieder hart wird. Davon
motiviert, streicht meine Hand fast wie von selbst über seinen Bauch hinunter
und ich nehme ihn in die Hand. Ich hebe mein Gesicht zu Gabe, er beobachtet
mich unter halb geschlossenen Lidern und atmet schon deutlich schneller. Ich
grinse ihn an und sage nur: 


„Ich will dich!“   


Mehr bedarf es nicht, er
nimmt meinen Mund in Beschlag und wir gehen in die zweite Runde.
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Danach liegen wir beide
schläfrig aneinander geschmiegt da und dösen, als Walton an der Tür kratzt.


Oh Mist, den habe ich ja
total vergessen. Ich richte mich auf und sehe auf die Uhr auf meinen
Nachttisch. Es ist bereits fast Mittag. Wir haben den ganzen Vormittag im Bett
verbracht und der arme Hund war noch nicht einmal draußen. Gabe drückt mich
zurück in die Kissen und sagt mir, dass ich liegen bleiben soll. Dann gibt er
mir einen Kuss und zieht sich an, um mit dem Hund zu gehen. Als die beiden raus
sind, kann ich mich nicht mehr entspannen. Das Bett kommt mir auf einmal kalt
und leer vor, so ganz alleine. Deshalb stehe ich auf und balanciere auf den
Krücken ins Bad, um in die Badewanne zu gehen. Aufstöhnend lasse ich mich in
das heiße Wasser gleiten. Nach dem Unfall gestern, der schlaflosen Nacht und
dem Sexmarathon heute Morgen fühle ich mich ein bisschen zerschlagen und habe
das Gefühl, mein ganzer Körper schmerzt. Jetzt, wo ich zur Ruhe komme, wirbeln
meine Gedanken im Kreis. Ich habe mit Gabriel Jackson geschlafen. Ich hatte
unglaublichen Sex, mit einem Mann, von dem ich dachte, er könnte mich nicht
leiden. So kann man sich irren… Was passiert jetzt? Wie geht es weiter? Ich
habe keine Erfahrung mit Affären. Ich muss das alles wohl auf mich zukommen
lassen. Die Wärme löst meine Verspannungen und ich werde wieder müde. 


Ich schrecke aus meinem
Dämmerzustand hoch, als Gabe auf einmal neben mir steht.


„Was machst du denn hier?
Du solltest doch liegen bleiben. Warum bist du nur so unvernünftig? Was hättest
du gemacht, wenn du hier ausgerutscht wärst?“


Seine Augenbrauen sind mal
wieder zusammengezogen, aber irgendwie wirkt er nicht so wütend wie sonst. Eher
besorgt.


„Ich konnte nicht. Mir war
langweilig und da dachte ich, eine Badewanne wäre schön.“, ein wenig
schuldbewusst blinzele ich zu ihm hoch.  


Seufzend hockt er sich
neben die Wanne und nimmt meinen Schwamm in die Hand. Völlig selbstverständlich
taucht er ihn ins Wasser, verteilt Seife darauf und bedeutet mir, mich
vorzubeugen. Dann wäscht er mir sanft den Rücken. Ich genieße seine liebevolle
Berührung und schließe die Augen. Als er fertig ist, lehne ich mich wieder zurück.
Er schaut mich prüfend an.


„Du hast wieder
Schmerzen.“ 


Keine Frage, eine reine
Feststellung. Plötzlich ist er wieder ganz der Arzt.  


Ohne weitere Worte hebt er
mich vorsichtig aus der Wanne und wickelt mich in ein Handtuch. Dann trägt er
mich ins Schlafzimmer und sucht, wie schon am Vortag saubere Kleidung für mich
zusammen. Als ich angezogen bin, bringt er mir eine Schmerztablette und will
mich unter die Decke stecken, aber ich protestiere.


„Bitte Gabe, ich will hier
nicht den ganzen Tag herumliegen. Ich setzte mich einfach auf die Couch und
lege da mein Bein hoch.“ 


Er zögert kurz, dann nimmt
er mich kurzerhand wieder hoch und bringt mich ins Wohnzimmer. Von seinem
Spaziergang hat er uns ein spätes Frühstück mitgebracht. Ich bekomme in seiner
Gegenwart kaum etwas herunter und fühle mich von ihm beobachtet. Mit der Gabel
picke ich in meinen Rührei herum und schiebe es auf dem Teller hin und her. 


„Jules, hör auf damit und
iss!“, jetzt sieht er doch wieder grimmig aus. Verlegen schaue ich auf meinen
Teller.


Da nimmt er meine Hände in
seine und sieht mich durchdringend an.


„Du musst bei mir nicht
darauf achten, was oder wie viel du isst. Dein Körper ist in meinen Augen
perfekt, so wie er ist. Ich möchte nichts daran ändern, nicht ein einziges Gramm.“



Plötzlich habe ich einen
Kloß im Hals und Tränen brennen in meinen Augen. Ich schlucke dagegen an, will
auf keinen Fall vor ihm losheulen, aber Gabe zieht mich in seine Arme, legt
meinen Kopf an seine Brust und küsst mich sanft auf den Scheitel. 


„Mein Mädchen, wer hat
dich nur so kaputt gemacht, dass du dich selbst so verabscheust. Wer hat dich
so verletzt, dass du mir nicht glaubst? Was ist dir nur passiert?“, flüstert er
leise.


Leise rollt nun doch eine
einzelne Träne über meine Wange auf sein Shirt und durchnässt es. Gabe murmelt
beruhigende und verständnisvolle Worte in mein Haar, aber ich kann nur
schweigen. Irgendwann löse ich mich von ihm, bin auf einmal wieder total
verunsichert und es ist mir peinlich, dass er so genau weiß, was in mir
vorgeht, dass meine Appetitlosigkeit mit ihm zusammenhängt. Ich kann ihn nicht
einmal ansehen. Als würde er spüren, dass ich jetzt einen Moment für mich
brauche, um mich zu sammeln, steht er auf, nimmt unsere Teller und geht in die
Küche. Ich höre ihn dort rumoren und Waltons Wasserschüssel auffüllen, lege
mich auf dem Sofa zurück und hänge meinen Gedanken nach, bis er nach einiger
Zeit wiederkommt. Er hat einen Stapel DVDs in der Hand.


„Ich habe uns ein wenig
Unterhaltung mitgebracht. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen. Ist
dir eher nach was Lustigem oder Action? Hier ist von allem etwas dabei, ich
glaube sogar etwas Romantisches.“ 


Beim Wort „romantisch“
verzieht er ziemlich eindeutig das Gesicht. Typisch Mann… 


Ich muss lächeln, dass er
sich so viel Mühe gibt, mich bei Laune zu halten und schaue den Stapel durch.


„Den hier!“, entscheide
ich und halte den ersten Teil der Bourne-Trilogie hoch. Matt Damon geht immer!


Wir legen uns auf die
Couch und Gabe zieht mich völlig selbstverständlich mit dem Rücken an seine
Brust, den Arm um meine Taille geschlungen. Ich genieße diese Nähe und kuschele
mich dichter an ihn. In seinen Armen fühle ich mich sicher und geborgen, fast
schon geliebt. Die Wärme seiner Hand dringt durch mein Shirt, seine Finger
streicheln träge meinen Bauch, während wir den Film schauen.


Ich bin total erschöpft
und irgendwann gegen Ende, bei den letzten spannenden Kämpfen von Jason Bourne,
schlafe ich ein und erwache erst wieder, als es schon dunkel wird. 


Gabe hat eine Decke über
mich gebreitet, während ich geschlafen habe, ist aber nirgendwo zu sehen. Ich
humpele auf den Krücken in die Küche, da sitzt er am Tisch und liest. Als ich
hereinkomme sieht er hoch. 


„Na du Schlafmütze. Geht’s
dir besser? Oder hast du wieder Schmerzen?“


Ja, mein Knie schmerzt
sehr und auch der Kopf tut wieder weh. Ich sehe, dass unser Abendessen schon im
Ofen steht, der Tisch ist gedeckt. Schwer lasse ich mich auf einen Stuhl
plumpsen. Anscheinend hat Gabe auf mich gewartet, denn er füllt uns auf und
setzt sich mir gegenüber. 


„Warum bist du gestern
gekommen, als ich dich angerufen habe?“ 


Die Frage ist heraus,
bevor ich darüber nachgedacht habe. Einen Moment isst er schweigend, mustert
mich nur durchdringend. 


„Du hast mich gebraucht.“,
sagt er schließlich und zuckt mit den Schultern, als würde das alles erklären. Aber
das tut es nicht. Zumindest nicht für mich.


„Spielst du immer den
Retter, wenn eine Frau dich braucht?“


Es sollte eigentlich
scherzhaft klingen, aber ich höre selbst diesen Hauch von… Eifersucht? Gabe
sieht mich an und zieht fragend eine Augenbraue hoch, bevor er antwortet.


„Nein, nicht bei jeder
Frau. Aber bei jedem Freund.“


Jetzt bin ich es, die ihn
fragend ansieht.


„Sind wir das Gabe?
Freunde?“, frage ich leise. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie habe ich Angst
vor seiner Antwort. Ich muss an die vielen Male denken, die er mich ignoriert
hat, die er mich wütend angefunkelt oder angeknurrt hat. Versteht er das unter
Freundschaft? Oder habe ich sein Verhalten immer falsch gedeutet?


„Ja, Jules. Wir sind
Freunde.“ 


Er sieht mir direkt in die
Augen, aber ich kann seinen Blick nicht deuten. Trotzdem verstehe ich, dass es
ihm ernst ist.


Ja, scheinbar sieht er
mich als Freundin. Wir sind „Freunde mit gewissen Vorzügen“, oder wie sagt man
doch so schön?


Ich gebe mir wirklich Mühe
und bekomme sogar ein paar Bissen hinunter. Nach dem Essen schickt er mich
wieder auf die Couch, um mein Knie zu untersuchen und den Verband zu wechseln.
Ich schiele an ihm vorbei, um etwas zu sehen und erschrecke. So schlimm hatte
ich mir das gar nicht vorgestellt. 


Das Gelenk ist dick
geschwollen und vom Bluterguss fast schwarz verfärbt. Kein Wunder, dass es so
weh tut. Aber Gabe ist ganz vorsichtig, als er es abtastet und neu verbindet.
Er wechselt auch das Pflaster an der Kopfwunde und scheint zufrieden mit der
Heilung.


Danach legen wir uns wieder
in mein Bett, um zusammengekuschelt ein wenig fernzusehen. Wir lachen herzhaft
über die Komödie und zwischendurch küssen wir uns immer wieder. Ich versuche
den Kuss zu vertiefen, will mehr, aber Gabe schiebt mich weg. 


„Nein Jules, du hast
Schmerzen. Da werde ich jetzt ganz sicher nicht über dich herfallen.“


„Du bist heute Morgen
schon über mich hergefallen, erinnerst du dich?“, versuche ich ihn zu locken.


„Ja, aber jetzt halte ich
mich zurück. Wenn du wieder gesund bist, haben wir noch genug Zeit.“


Ich werde ein bisschen
wehmütig. Wenn ich wieder gesund bin, wird er gehen. Nicht mehr lange und ich
brauche ihn nicht mehr hier, um mir zu helfen. Genaugenommen könnte er schon
morgen in seine Wohnung zurückkehren, der Arzt im Krankenhaus hatte etwas von zwei
Tagen Beobachtung gesagt und ich habe mit Gabe nicht darüber gesprochen, wie
lange er bei mir bleibt. Der heutige Tag war so schön, ich möchte nicht, dass
er schon wieder aus meinem Leben verschwindet. Ich möchte ihn bei mir haben,
bis…   


Ich wage nicht, den
Gedanken zu Ende zu denken. 


Nein Jules, du wirst dich
nicht in ihn verlieben. Nur eine Affäre. Völlig unverbindlich. Und nur so lange,
bis er eine andere kennenlernt. Du kannst jetzt nicht einfach die Regeln
ändern, schimpfe ich mit mir selbst. Okay, falls uns tatsächlich nur noch bis
morgen bleibt, sollte ich das Beste daraus machen. In mich hinein grinsend
schmiede ich einen Plan, wie ich ihn morgen früh verführen werde und kuschele
mich dichter in seine Arme. 


 


Als ich am nächsten Morgen
erwache, ist das Bett neben mir leer, Gabe ist anscheinend schon aufgestanden.
Okay, soviel zu der Verführung im Morgengrauen. Seufzend greife ich nach meinen
Krücken und finde ihn, nach einem Umweg über mein Badezimmer, in der Küche. Er
hat schon Kaffee gekocht und schenkt mir gleich einen Becher ein, während ich
mich an den Tisch fallen lasse. Auf dem Herd brutzeln Rührei und Speck, Toast
liegt fertig geröstet im Brotkorb. Er hockt sich vor mich hin, um mir in die
Augen zu sehen.


„Guten Morgen. Wie geht’s dir?“,
fragt er und mustert mich prüfend.


„Gut. Wirklich. Keine
Kopfschmerzen mehr und meinem Knie geht es auch schon ein bisschen besser. Aber
ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Kühlschrank nichts von dem hier zu
bieten hatte.“, bemerke ich und deute mit der Hand auf das vorbereitete
Frühstück.


„Ich war vorhin kurz
einkaufen, als ich mit Walton eine Runde gedreht habe. Hunger?“


„Ja, sehr! Aber nicht auf
Essen.“ 


Ich grinse ihn zweideutig
an und zwinkere ihm auffordernd zu. Innerlich halte ich die Luft an. Wie wird
er auf mein eindeutiges Angebot reagieren? Ich bin unsicher und beiße mir auf
die Unterlippe. Noch immer vor mir hockend, greift er wie in Zeitlupe hinter
sich und schaltet den Herd aus. Dann hebt er seine Hand und streicht über meine
Wange, legt sie in meinen Nacken und zieht meinen Kopf zu sich herunter.


„Oh, Jules. Was machst du
mit mir?“, flüstert er an meinen Lippen und erobert hungrig meinen Mund. Er
geht auf die Knie und ich schlinge mein gesundes Bein um seine Taille, ziehe
ihn so dicht zwischen meine Schenkel, dass ich die deutliche Beule unter dem
Reißverschluss seiner Jeans an meinem Schritt spüre. Ohne meinen Mund
freizugeben, schiebt Gabe seine Arme unter meinen Hintern und steht auf. Ich
kralle meine Hände in seinen Pullover und ziehe ihn hoch, bis ich nackte Haut
seines Rückens an meinen Fingerspitzen spüre. Wir schaffen es gerade bis zum
Sofa, dann legt er mich stöhnend ab und wir können uns gar nicht schnell genug
die Klamotten vom Leib reißen.


 


Entspannt kuschele ich
mich danach an Gabes nackte Brust. Wir liegen in genießerischem Schweigen, bis mein
Hund fiept und sein Magen sich lautstark meldet.


„Hm, ich glaube, ich
sollte nochmal mit dem Dicken raus und dann sollten wir langsam mal
frühstücken.“, flüstert Gabe schläfrig und gibt mir einen liebevollen Kuss.


Frühstück? Es ist schon wieder
Mittag, aber ich sage nichts dazu. Seufzend angelt er nach unseren Klamotten
und macht sich mit meinem Hund auf den Weg. 


Nach einer halben Stunde sind
die beiden tropfnass wieder da.


„Oh, regnet es draußen?“,
frage ich scheinheilig und humpele betont erstaunt zum Fenster. Ich kann ein
hämisches Grinsen nicht unterdrücken. „Ich glaube, du solltest dich in der
Badewanne aufwärmen. Nicht, dass du dich noch erkältest.“


Ich drehe ihm noch immer
den Rücken zu und sehe hinaus in den grauen, verregneten Himmel. Ich habe nicht
gemerkt, wie er direkt hinter mich getreten ist. Auf einmal legt er von hinten
die Arme um meinen Bauch, zieht mich eng an sich und durchnässt mich mit seiner
nassen Jacke. Die kalten Tropfen dringen sofort durch mein dünnes Shirt und ich
quietsche erschrocken auf. 


„Na warte, du kleines
Biest.“, höhnt Gabe und fängt an mich zu kitzeln.


„Nein, hör auf, das ist
gemein. Ich kann mich gar nicht wehren.“


Lauthals lachend dreht
Gabe mich um und wirft mich über seine Schulter, meine Krücken krachen zu Boden.
Kreischend und kichernd haue ich ihm auf seinen wohlgeformten Hintern, während
ich über Kopf hänge. Vorsichtig lässt er mich wieder herunter und legt mich,
noch immer lachend zurück auf die Couch. 


„Und so jemandem bringe ich
auch noch Blumen mit.“, grummelt er augenzwinkernd und geht ins Bad. Erst jetzt
sehe ich den bunten Strauß, der auf dem kleinen Couchtisch liegt. Blumen? Für
mich?


Endlich befreit er sich
von seinen nassen Sachen, springt schnell unter die Dusche und kommt nach ein
paar Minuten in einer bequemen Jogginghose und einem T-Shirt zurück ins
Wohnzimmer. Noch immer strahlen seine braunen Augen und ich stelle fest, ich
habe ihn noch nie so ausgelassen und fröhlich erlebt. Zumindest nicht im Umgang
mit mir. 


„Du hast mir Blumen
mitgebracht?“ Ich kann es noch immer nicht glauben. Es scheint ihm fast ein
bisschen peinlich zu sein, denn er zuckt nur die Schultern und zieht einen Mundwinkel
zu einem schiefen Grinsen hoch.


„Ich dachte, du würdest
dich darüber freuen. Macht man doch so, wenn jemand krank ist.“ 


Ich lege ihm die Arme um
den Nacken und gebe ihm einen liebevollen Kuss. 


„Danke! Sie sind
wunderschön!“


„So wie du!“


Ich kann mit Komplimenten
nicht umgehen, erst recht nicht, wenn sie von jemandem wie ihm kommen und bevor
ich noch rührselig werde und zu viel in diese Geste hineininterpretiere, löse
ich mich von ihm und schlage ihm lachend auf den Arm.


„Du willst mich ja nur ins
Bett bekommen!“


Er lacht lauthals über
diese Bemerkung.


„Stimmt! Aber jetzt habe
ich erst einmal Hunger und will etwas essen.“


Seine Stimmung hält den
ganzen Tag über an und auch ich bin so albern, wie schon lange nicht mehr. Wir
necken uns und ziehen uns gegenseitig auf, dann wieder können wir gar nicht die
Finger von einander lassen und knutschen wie die Teenager. Den verregneten
Nachmittag über kuscheln wir uns auf die Couch unter eine Decke und sehen
diesmal „Plan B für die Liebe“ auf DVD. Naja, zumindest versuchen wir es. Wir
bekommen beide nicht sonderlich viel mit und als sich Jennifer Lopez und Alex
O´Loughlin als Hauptpersonen endlich küssend in den Armen liegen, tun wir es ihnen
gleich und ziehen um ins Schlafzimmer, das Bett ist auf Dauer doch gemütlicher.
 


Auch am nächsten Morgen
bin ich allein in meinem Bett, als ich aufwache und finde Gabe in der Küche
beim Kaffeekochen. Er scheint ein Frühaufsteher zu sein, denn er ist wieder
schon mit Walton draußen gewesen, kommt aber gern noch einmal zurück in mein
Bett, und wir verbringen auch diesen Tag schmusend und lachend in trauter
Zweisamkeit. Nach dem Abendessen kuscheln wir uns, wie die Tage zuvor, in mein
Bett und sehen eine Gameshow im Fernsehen. Ich muss wieder einmal beim
Fernsehen eingeschlafen sein, denn ich werde wach, als Gabe versucht, sich von
mir zu lösen.


„Was machst du? Wo gehst
du hin?“, frage ich schläfrig und reibe mir übers Gesicht.


„Auf die Couch. Eine Runde
schlafen.“


Ich öffne die Augen und
versuche seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit zu deuten.


„Du willst auf der Couch
schlafen? Findest du das nicht ein bisschen albern? Wir schlafen doch schon
seit Tagen in einem Bett. Und wenn man bedenkt, wie viel Zeit wir außerdem
nackt miteinander verbringen.“ 


Ich bin verwirrt und auch
ein bisschen verletzt. 


„Darum geht es nicht.
Natürlich würde ich hier schlafen, aber ich möchte deinem Knie nicht wehtun.“


Er sieht mir nicht einmal
in die Augen bei diesen Worten, aber ich weiß auch so, dass es gelogen war.
Irgendetwas ist hier im Argen, was er mir scheinbar nicht sagen will und ich
werde langsam wütend.


„Blöde Ausrede. Ich
schlafe schon die ganze Zeit und meinem Knie geht es bestens. Sei wenigstens
ehrlich!“


Seufzend lässt er sich auf
die Bettkante fallen, mit dem Rücken zu mir und stützt das Gesicht in die
Hände.


„Okay, ich verbringe die
Nacht nie mit Frauen. Die letzten Nächte war ich auch auf der Couch, nachdem du
eingeschlafen bist. Ich hätte dir das vielleicht vorher sagen sollen, aber ich
dachte, das wäre klar, eine unverbindliche Affäre eben. Das Bett wird nur zum
Sex geteilt und danach geht jeder seiner Wege.“ 


Ich habe das Gefühl, dass
irgendetwas in meiner Brust reißt. Der Schmerz ist scharf, wie ein Messer. Aber
ich darf ihm jetzt nicht zeigen, wie sehr mich seine Worte verletzen. Die Regel
war von vornherein klar. Nur Sex. Mein Problem ist, dass es sich nicht so
angefühlt hat. Ich habe keine Ahnung von Affären, aber ich war nicht der
Meinung, dass es dazu gehört, den anderen zu umsorgen, ihn zu waschen, ihm
Blumen mitzubringen, für ihn zu kochen und ihn zu trösten, wenn er sich die
Augen aus dem Kopf weint und stundenlang einfach nur zu kuscheln und zu reden. Eine
solche emotionale Nähe hat man doch nicht bei einer Affäre, oder? Ich schiebe
den Schmerz in meiner Brust beiseite und überlege, was ich jetzt mache. Ich
habe jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder ich schmeiße Gabe sofort raus und zeige
ihm damit, wie sehr er mich verletzt hat oder ich warte bis morgen und sage ihm
dann auf Wiedersehen, die Tage sind herum, es geht mir besser, ich brauche
keine Hilfe mehr. 


Die erste Möglichkeit ist
keine Option. Also beiße ich die Zähne zusammen, stelle mich auf eine
schlaflose Nacht ein und sage leichthin: „Oh, okay. Mein Fehler. Brauchst du
noch irgendetwas?“


 Er sieht erstaunt über
seine Schulter und zieht kurz die Augenbrauen zusammen. 


„Nein, danke. Ich habe
alles.“, schüttelt er den Kopf. Einen Moment sieht er mich noch forschend an
und geht dann ins Wohnzimmer. 


Allein im dunklen
Schlafzimmer, bei geschlossener Tür ziehe ich die Decke über meinen Kopf und
weine hemmungslos. Deshalb war er also jeden Morgen weg, wenn ich aufgewacht
bin. Es tut weh, ich fühle mich von ihm verraten und mir wird klar, dass ich
mich tatsächlich in den Mistkerl verliebt habe.
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Als ich am nächsten Morgen
aufstehe, ist Gabe gerade mit Walton draußen. Ich humpele auf meinen Krücken in
die Küche und koche erst einmal Kaffee. Mit einem großen, dampfenden Becher
setze ich mich an den Tisch. Ich weiß, ich soll mein Knie eigentlich noch nicht
zu sehr belasten, aber ich versuche es trotzdem. Wenn ich Gabe heute
wegschicke, muss ich allein klarkommen und das am besten mit einem halbwegs
funktionierenden Knie. Ansonsten brauche ich einen Plan B! Der Schmerz schießt
mit durch das ganze Bein, als ich ein bisschen Gewicht darauf verlagere. Okay,
wenn ich die nächsten Tage überstehen will, ohne auf Gabe angewiesen zu sein,
muss ich mir wohl doch etwas für Walton überlegen. Zum Glück ist er so
wohlerzogen, wahrscheinlich könnte ich im Notfall selbst mit ihm ein paar
Schritte mit den Krücken gehen, aber für eine größere Runde, auf der er sich
austoben kann, reicht es nicht. Ich überlege hin und her. Heute ist Freitag, also
Wochenende. Annie und Colin sind noch in den Flitterwochen und bleiben auch
noch ein paar Wochen weg, aber ich könnte Chris fragen. Er ist in letzter Zeit
häufiger über das Wochenende aus Boston gekommen, um hier nach einer Wohnung
und Büroräumen zu suchen. Vielleicht habe ich ja ausnahmsweise einmal Glück.
Ich schreibe ihm eine SMS und frage nach seinen Plänen für die nächsten Tage, dann
kommen auch schon Gabe und Walton zurück. 


Er sieht so umwerfend gut
aus, als er die Küche betritt. Seine dunklen, langen Haare sind vom Wind
zerzaust, der schwarze Rollkragenpullover betont seinen kräftigen Oberkörper
und die langen Beine stecken in einer engen, dunklen Jeans. Ich schlucke, als
ich ihn sehe und mein Herz schlägt schneller, aber ich kann es nicht ändern.
Ich kann keine Affäre mit ihm haben. Nicht nach dem, was er gestern Abend
gesagt hat. Ich reiße mich zusammen und lächele ihn ein bisschen gezwungen an. 


„Danke, dass du mit ihm
rausgegangen bist. Und danke auch, dass du dich so lieb um mich gekümmert
hast.“


Er runzelt fragend die
Stirn. 


„Das war
selbstverständlich, Jules. Ich mache das gern, bis du wieder vollkommen auf den
Beinen bist.“


„Das brauchst du nicht, es
geht mir wieder gut. Mein Kopf tut nicht mehr weh und an die Krücken habe ich
mich auch gewöhnt. Ich will dich nicht länger von deinem Leben abhalten. Du warst
tagelang für mich da und dafür bin ich dir mehr als dankbar, aber jetzt schaffe
ich es wieder alleine.“


Sein Stirnrunzeln
verstärkt sich, die braunen Augen mustern mich forschend.


„Willst du mich
loswerden?“


„Darum geht es doch nicht,
Gabe. Der Arzt hatte gesagt zwei Tage Beobachtung und die sind schon lange
vorbei. Du musst hier nicht mehr den Babysitter spielen. Du hast ein eigenes
Leben, ich habe dich schon viel zu lange in Anspruch genommen.“


„Und wenn ich es aber
will?“, jetzt ist seine Miene wirklich grimmig und seine Stimme klingt fast ein
bisschen drohend.


„Okay, dann sag ich es
anders. Ich habe nachgedacht und ich möchte keine Affäre mehr mit dir haben. Es
war schön, aber nichts für mich. Ich brauche wohl doch etwas anderes und ich
hätte meine Wohnung gerne wieder für mich.“ 


Meine eigenen Worte
brechen mir das Herz, weil alles was ich sage gelogen ist. Ich habe das Gefühl,
mir dreht sich der Magen um, aber ich sehe ihm unverwandt in die Augen und
bemühe mich um einen möglichst gelassenen Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu
meinem derzeitigen Gefühlszustand passt. Schweigend schaut er mich an, kneift
die Augen leicht zusammen, als versuche er, die Wahrheit hinter meinen Worten
zu ergründen und nickt dann knapp. 


„Okay, wenn du meinst. Ich
bin so gut wie weg. Aber trotzdem, wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an.“ 


Damit dreht er sich um und
geht aus der Küche. Ich sehe seine angespannten Rückenmuskeln unter dem Pulli
und seine Schritte sind merkwürdig steif. Dann höre ich, wie er seine Sachen
einsammelt und muss mich zusammenreißen, damit ich mich nicht übergebe, weil
mein angespannter Magen den Kaffee unbedingt wieder loswerden will. Zum
Abschied beugt er sich über mich und gibt mir einen letzten liebevollen Kuss. Sofort
reagiert mein Körper auf ihn und ich merke, wie ich weich werde. Ich möchte
meine Hände in seinen Haaren vergraben und ihn an mich ziehen, ihm sagen, dass
er doch bleiben soll, aber ich kann nicht. Das hier ist ein Abschiedskuss. 


Zögernd richtet er sich
auf, fährt mit den Fingern durch meine offenen Haare und flüstert: „Schade. Ich
fand es mehr als einfach nur schön und ich habe noch nie solch überwältigenden
Sex gehabt, wie mit dir.“ 


Damit dreht er sich um und
geht. Und ich bleibe, von seinen letzten Worten schon feucht geworden, traurig und
allein zurück. Ich verbiete mir selbst zu weinen. Ich bin offenen Auges in
diese Katastrophe gelaufen, jetzt muss ich die Konsequenzen tragen!  Gabe hat
mir nie etwas vorgemacht, obwohl ich innerlich wohl von vornherein die
mädchenhafte Hoffnung hatte, dass ausgerechnet ich es wäre, die es schafft,
dass der Mann, der nur Affären hat, sich endlich verliebt. Aber so etwas
passiert wohl nur in Filmen. 


 


Ein paar Minuten später
reißt das Klingeln meines Handys mich aus meinen trüben Gedanken. Chris. 


„Hey du!“


„Hi Jules! Was gibt es
denn? Du fragst doch sicher nicht ohne Grund, was ich dieses Wochenende mache.“


Er kennt mich einfach zu
gut. Schnell erzähle ich von meinem Unfall und, dass ich seine Hilfe mit dem
Hund brauchen könnte. Nur Gabe erwähne ich mit keinem Wort, das bleibt mein
Geheimnis. 


Chris ist tatsächlich
schon auf dem Weg nach Boothbay Harbor und will heute Nachmittag vorbeikommen.
Er verspricht in den nächsten Tagen mit Walton rauszugehen und will heute Abend
für mich kochen. 


 


Auf Chris ist immer
Verlass, er ist pünktlich bei mir, geht mit dem Hund und hat sogar unterwegs
schon für das Abendessen eingekauft. Chris ist ein umwerfend guter Koch und
zaubert sogar aus den letzten Resten noch ein Drei-Gänge-Menü. Heute Abend gibt
es einen Schweinebraten mit Bohnen und Röstkartoffeln. Da ich die letzten Tage
kaum etwas herunter bekommen habe, knurrt mein Magen und ich lange kräftig zu.
Meine Figur ist mir gerade völlig egal. Mit Chris zusammen zu sein ist immer so
entspannt, wir lachen, erzählen und genießen unsere Freundschaft. Viel zu
selten hatten wir in den letzten Jahren die Gelegenheit uns zu treffen. 


Irgendwann fragt Chris aus
heiterem Himmel: „Sag mal, was ist eigentlich mit Gabe Jackson, diesem
Footballspieler.“ 


Ich verschlucke mich fast
an meinem Wein. 


„Was? Wieso? Was soll mit
dem sein?“, stottere ich.


„Naja, er hat dich auf der
Hochzeit den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen. Und als er mich beim
Tanzen abgelöst hat, sah er ziemlich eifersüchtig aus. Also, hast du ihn mal
wieder gesehen? Läuft da etwas zwischen euch?“ 


Ach ja, Chris kann so
herrlich direkt sein. Er sagt immer, was er denkt und ich spüre, wie ich rot
werde. 


„Hey Jules. Los, spuck es
aus. Was ist zwischen euch?“


„Nichts. Naja, nichts
mehr.“ 


Zögernd erzähle ich ihm
doch noch von den letzten Tagen, wie liebevoll er sich um mich gekümmert hat
und von unserer kurzen Affäre. Auch dass er sich geweigert hat, in meinem Bett
zu schlafen und ich ihn danach quasi rausgeschmissen habe, lasse ich nicht aus.
Chris hat so viel Verständnis, dass mir fast doch noch die Tränen kommen, aber
ich schlucke tapfer dagegen an. Er verspricht sogar, Annie nichts zu erzählen.
Ich möchte nicht, dass ihre Freundschaft zu Gabe irgendwie darunter leidet, nur
weil wir miteinander im Bett waren. 


„Schade, ich dachte du
hättest endlich den tollen Typen abbekommen, den du verdienst. Der Mann ist eine
Footballlegende, millionenschwer und ich hatte den Eindruck, dass er ganz
vernarrt in dich ist.“ 


Er grinst mich an und wackelt
mit den Augenbrauen. Ich kann nicht widerstehen und boxe ihm lachend in den
Arm. 


„Du weißt genau, dass ich
sein Geld nicht brauche, ich habe genug, um die nächsten Jahre nicht arbeiten
zu müssen.“


„Hey, das tat weh.“ Er
reibt sich den Oberarm und tut, als wäre er beleidigt, bis ich mich nicht mehr
halten kann vor Lachen. Chris ist so süß, schade, dass ich mich nicht in ihn
verlieben kann.


Den Rest des Abends widmen
wir uns nur noch angenehmen Themen und lachen über eine alberne Komödie im
Fernsehen. Er hat es schon immer geschafft, mich von meinem Kummer abzulenken. 


Bevor er fährt, geht er
noch einmal mit Walton spazieren. Er übernachtet bei Annie und Colin im
Penthouse, solange die beiden in den Flitterwochen sind. 


 


Am nächsten Morgen steht
Chris mit frischem Kaffee und Frühstück bei mir vor der Tür. Während er mit
Walton draußen ist, decke ich den Tisch und wir essen gemeinsam. Dann hat er
leider Besichtigungstermine, verspricht aber nachmittags wieder da zu sein und
mit Walton an den Strand zu gehen, damit er sich richtig austoben kann. 


Die beiden bleiben
nachmittags so lange weg, dass ich mir fast schon Sorgen mache. Mir ist
langweilig und ich fühle mich einsam. In den letzten Tagen hatte ich so viel
Gesellschaft, dass ich jetzt nichts mit mir allein anzufangen weiß. Außerdem
fange ich wieder an, über Gabe nachzugrübeln und das tut weh, aber ich will ihm
auf keinen Fall eine Träne nachweinen. 


Mir fällt in der Wohnung die
Decke auf den Kopf und ich warte ungeduldig, dass Chris und Walton wiederkommen.



Als ich endlich den
Schlüssel in der Haustür höre, habe ich mit meinen Krücken schon fast eine
Furche in mein Parkett gelaufen. Ich komme immer besser mit den Dingern klar
und morgen oder spätestens übermorgen möchte ich ein bisschen nach draußen
gehen, beschließe ich. Der Arzt hat zwar gesagt, ich sollte viel liegen und
mich schonen, aber ich glaube, ich werde nicht schneller gesund, wenn ich vor
lauter Langeweile und Bewegungsmangel fast umkomme. Ich kann mich ja auch nach
einem kurzen Spaziergang wieder ausruhen. 


Chris hat Abendessen vom
Mexikaner um die Ecke mitgebracht und wir setzen uns mit unseren Burritos auf
die Couch und sehen eine DVD. 


 


„Wir haben Gabe getroffen.“,
begrüßt mich Chris, als er am nächsten Vormittag von einer ausgiebigen Runde
mit dem Hund zurückkommt.


„Und? Hat er was gesagt?
Wie sah er aus?“ 


Ich kann mich nicht
zurückhalten und bombardiere Chris sofort mit Fragen. Ich vermisse Gabe ganz schrecklich
und irgendwo, tief in mir drin, schlummert doch noch die Kleinmädchen-Hoffnung,
er würde zu mir zurückkommen. Dass er mich genauso vermisst und nun doch bereit
ist für eine Beziehung. Chris kratzt sich am Kopf und sieht aus, als würde er
seine nächsten Worte genau abwägen.


„Er stand mit dem Rücken
zu uns am Wasser und hat aufs Meer gesehen. Walton hat einen Riesenaufstand
gemacht, als hätte er gerade seinen liebsten Freund wiedergefunden. Er hat Gabe
fast angesprungen vor Freude und ich hatte echt Mühe, ihn zu überreden, mit mir
zu kommen! Aber naja, Gabe schien nicht sonderlich begeistert, mich zu treffen.
Er war ziemlich unterkühlt mir gegenüber. Erst recht, weil ich ohne dich mit
deinem Hund unterwegs war.“


 Ja, mein verräterischer
Hund hat seine eigene Meinung über gewisse Leute. Es tut weh, über Gabe zu
sprechen, aber irgendwann werde ich ihn wiedersehen und wenn ich nicht möchte, dass
Annie und Colin mitbekommen, was zwischen uns gelaufen ist, muss ich mich mit
dem Thema auseinandersetzen und irgendwie über ihn hinweg kommen. Wenn ich nur
wüsste wie! 


„Dich hat es ganz schön
erwischt, was Süße?“, fragt Chris mitfühlend. Tja, was soll ich sagen… Ich
nicke nur und zucke gleichzeitig mit den Schultern. Es stimmt ja, was er sagt,
mich hat es mehr als nur „erwischt“, aber darüber will ich jetzt nicht
nachgrübeln. Chris muss bald wieder zurück nach Boston und ich möchte die
letzten Stunden mit ihm auskosten. Ich koche Kaffee und wir setzen uns auf die
Couch und reden gerade über seine Umzugspläne, als es auf einmal an der Tür klingelt.
Chris geht aufmachen und während ich noch überlege, wer an einem
Sonntagnachmittag bei mir klingeln könnte, kommt Gabe ins Wohnzimmer, gefolgt
von Chris. Oh, da ist aber jemand richtig sauer! Wie ein wütender Krieger,
denke ich und kann ihn nur mit offenem Mund anstarren.


 
















 


[bookmark: _Toc363466303]Kapitel 13


 


Ich schlucke schwer, mein
Puls dröhnt mir in den Ohren und meine Knie werden weich, obwohl ich doch sitze.
Großartig, Jules, das zum Thema darüber hinweg kommen. 


Bevor ich ihn fragen kann,
was er hier will, fragt er schon: „Was macht ER hier?“, und deutet mit dem
Daumen auf Chris, der an ihm vorbeigeht. 


Die Frage macht mich so
wütend.


„ER hat einen Namen. Chris
ist hier um mich zu besuchen oder brauche ich neuerdings deine Erlaubnis um
Freunde zu empfangen?“ 


Ich betone das Wort
„Freunde“ vielleicht etwas zu sehr, denn sein Blick wird noch grimmiger. 


„Freunde, ja? Soweit ich
weiß wohnt er in Boston. Das ist hundertsechzig Meilen entfernt. Zu weit, um
mal eben als FREUND vorbeizukommen.“


Ich höre, wie Chris sich
hinter mir an seinem Kaffee verschluckt und hustet, als ich aufstehe und mich
vor Gabe aufbaue. Naja, sofern das mit Krücken möglich ist. 


Ich schubse ihn vor die
Brust und fauche ihn an.


„Ich habe es dir schon
einmal gesagt und ich sage es noch einmal, Chris ist wie ein Bruder für mich!
Nichts anderes!“


Er stockt kurz. 


„So sieht es aber nicht
aus! Ich habe eine Schwester und ich liebe sie sehr, aber ich würde nicht diese
Strecke einfach so für einen Kaffee auf mich nehmen. Hast du Geschwister,
Jules?“ 


Wie bitte? Was ist das
denn jetzt für eine Frage? Jetzt bin ich völlig verwirrt.


„Nein, ich habe keine
Geschwister. Ich habe gar keine Familie. Für mich sind Annie und Chris meine
Familie.“ Ich höre selbst, wie ich mit den Zähnen knirsche, jeder Muskel in
meinem Körper ist angespannt, als Chris neben mich tritt und mir beruhigend
einen Arm um die Schultern legt.


„Falsches Thema, Kumpel.“,
sagt er gelassen und ich merke, wie er mich kurz an sich drückt. „Aber es
stimmt, was Jules sagt. Vom Gefühl her habe ich zwei Schwestern und mit keiner
der beiden würde ich ins Bett gehen, obwohl ich sie beide sehr liebe und sonst
alles für sie tun würde. Außerdem bin ich hier, weil ich eine Wohnung suche, da
liegt es wohl nahe, Jules bei der Gelegenheit zu besuchen.“ 


Ich fange an zu zittern,
so wütend bin ich auf Gabe und so gerührt von Chris´ Worten. Dankbar werfe ich
ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder an Gabe wende.


„Du solltest jetzt besser
gehen, Gabriel.“, kann ich gerade noch flüstern und sehe demonstrativ an ihm
vorbei zur Tür. 


Nach einem langen Blick
auf mich dreht er sich wortlos um und ein paar Sekunden später klappt die
Wohnungstür. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten habe, bis
ich sie keuchend ausstoße. 


Chris packt mich an den
Oberarmen und grinst mich an. Okay, ich komme anscheinend mal wieder nicht mit.


„Was gibt es denn da zu
grinsen? Ich sage dir, der Kerl ist ein Idiot! Ein Arschloch!“, rege ich mich
auf. 


Als Antwort lacht er erst
einmal schallend, bevor er mich hochhebt und herumwirbelt.


„Und ich sage dir Süße,
der Kerl ist ein verknallter Idiot! Oder warum, meinst du, macht er hier so
eine Szene?“


„Ich habe keine Ahnung.
Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich gerade sonderlich gut leiden kann. Von
verknallt ist der ganz weit entfernt!“


„Falsch Süße, ganz falsch.
Gabe ist eifersüchtig, deshalb rastet er so aus. Wahrscheinlich weiß er selbst
nicht einmal, was er für dich empfindet, aber er denkt wirklich, wir hätten was
miteinander und damit kann der Gute gar nicht umgehen.“


Nachdenklich sehe ich
Chris an, der noch immer lacht. Hm, ich habe keinerlei Erfahrung mit
eifersüchtigen Männern. Aber wenn das tatsächlich so ist…? Nein, Jules, mach
dir keine Hoffnungen. 


„Er hat deutlich gesagt,
dass er nur eine Affäre will und da mache ich nicht mit. Ich werde ihn mir
einfach aus dem Kopf schlagen und vergessen.“


Chris wird plötzlich
wieder erst. 


„Du kannst ihn nicht
vergessen, ihr werdet euch immer wieder über den Weg laufen. Ich kann ja
verstehen, dass dir eine Affäre zu wenig ist, aber du musst dich mit ihm
aussprechen, ansonsten weiß Annie sofort Bescheid, dass zwischen euch etwas
vorgefallen ist.“ 


Ich antworte nicht, ich
weiß ja, dass er Recht hat, aber ich kann ihn jetzt auch nicht einfach anrufen.
Ich glaube, da muss ich noch einmal in Ruhe überlegen. Nach einer letzten Runde
mit Walton verabschiedet Chris sich, er hat noch eine lange Fahrt vor sich. Ab
jetzt bin ich auf mich allein gestellt, aber das macht nichts. 


 


Mein Knie wird täglich
besser und ich kann endlich wieder nach draußen. Ich gehe langsam und
vorsichtig mit Walton und drehe erst einmal nur kleine Runden, aber nach einer
Woche kann ich schon wieder ganz ohne Krücken gehen und nach einer weiteren
beschließe ich, demnächst wieder vorsichtig mit dem Joggen anzufangen. Der
Unfall ist jetzt drei Wochen her und ich habe Gabe seit dem Sonntag in meiner
Wohnung nicht wieder gesehen, als er eines Nachmittags plötzlich am Strand vor
mir steht. Langsam gehe ich auf ihn zu. So ein Mist, ich dachte wirklich, ich
wäre wenigstens ein bisschen über ihn hinweg. Aber nein…! Er sieht verändert
aus, bilde ich mir ein. Der sonst übliche Drei-Tage-Bart ist ausnahmsweise
abrasiert, so habe ich ihn bisher nur einmal, auf Annies und Colins Hochzeit,
gesehen. Die Haare sind ein bisschen kürzer, reichen aber noch immer bis unter
die Ohren. Ist er schmaler geworden? Ich weiß es nicht, aber er ist unverändert
umwerfend und ich fühle bei seinem Anblick sofort die mittlerweile vertrauten
Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Ich weiß, ich muss mit ihm reden und
vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen. Ich kann das Gespräch
auch nicht länger aufschieben, Annie und Colin kommen in wenigen Tagen wieder.
Ich bemühe mich um ein Lächeln, als ich ihn anspreche. 


„Hey Gabe. Wie geht es
dir?“ 


Er sieht heute tatsächlich
freundlich aus und lächelt mich an. 


„Gut. Was macht dein
Knie?“


„Wieder heile. Nächste
Woche wollte ich wieder mit dem Joggen anfangen.“


Er mustert mich von oben
bis unten, sein Blick bleibt an meinen Haaren hängen. Für ihn hatte ich sie
offen gelassen, aber seitdem er gegangen ist, trage ich wieder den üblichen festen
Knoten.


„Du siehst gut aus, Jules.
Naja, bis auf die Haare…“, scherzt er. 


Okay! Ich hole tief Luft
und frage ihn einfach. 


„Können wir irgendwo
hingehen und reden?“ 


Er sieht mich
durchdringend an und nickt dann. 


„Lass uns doch etwas
trinken gehen. Oben am Hafen in einer der Bars.“ 


Befangen machen wir uns
auf den Weg. Nur Walton hat keine Probleme, freudig läuft er neben seinem
geliebten Gabe her und buhlt um seine Aufmerksamkeit. Gabe führt mich in ein
kleines Lokal, direkt an der Promenade. Ich war vorher noch nie hier, aber es
sieht gemütlich aus. Ein dunkler Holztresen nimmt den Großteil des Raumes ein
und zieht sich über die komplette lange Wand gegenüber der Tür. Passende
Holztische und Stühle mit leuchtend rot gepolsterten Sitzflächen werden durch
halbhohe Stellwände zu einzelnen Sitzgruppen getrennt und verleihen dem Ganzen
einen Eindruck von Intimität. Durch die cremefarbenen Wände und vielen Pflanzen
wirkt der Raum freundlich und hell. Gabe scheint schon häufiger hier gewesen zu
sein, denn der Barkeeper erkennt ihn sofort.


„Hey, Jackson. Das
Übliche?“


„Ja, danke Marc.“


„Und die Dame?“ 


Damit meint er wohl mich,
zumindest sieht er mich, freundlich lächelnd, auffordernd an und wartet auf
meine Bestellung.


„Äh, eine Cola?“


„Kommt sofort. Cooler Hund
übrigens.“, er deutet auf Walton, der brav neben mir steht.


Wir finden eine ruhige
Ecke in einer der Nischen direkt am Fenster mit einem wunderschönen Blick auf
den Pier und der Barkeeper kommt mit unseren Getränken. Wir reden erst einmal
über belangloses Zeug, keiner will das eigentliche Thema ansprechen. Nach einer
Weile fangen wir gleichzeitig an zu reden, aber Gabe lässt mir den Vortritt.


„Ich denke, wir sollten
ein paar Dinge klären.“, sage ich und er nickt nur. 


„Ich möchte nicht, dass
irgendetwas zwischen uns steht, wenn Annie und Colin wieder kommen und ich
möchte auch nicht, dass die Beiden etwas von uns erfahren.“ 


Wieder nickt Gabe bevor er
antwortet. 


„Jules, es tut mir
wirklich leid, wie das alles gelaufen ist.“


Ich zucke mit den Achseln,
als wäre das alles Schnee von gestern. 


„Mach dir keine Gedanken
Gabe, wir hätten vorher wohl einfach etwas ausführlicher über die Regeln
sprechen müssen. Wir sind einfach von verschiedenen Standpunkten an das Ganze herangegangen
und wollten beide nicht das Gleiche. Wir haben uns quasi einfach von der
Leidenschaft übermannen lassen, wie man immer so schön sagt.“


„Ich glaube schon, dass
wir das Gleiche wollten, Jules. Zumindest zum Schluss. Ich habe ganz einfach
kalte Füße bekommen. Die Gefühle für dich haben mich überwältigt und ich wusste
nicht damit umzugehen.“, antwortet er leise und sieht auf die Tischplatte. Mit
dem Daumennagel kratzt er an einem Tropfen Wachs, der von der Kerze auf dem
Tisch gelandet ist. 


Ich versuche noch seine
Worte zu verdauen, als in diesem Moment eine wunderschöne Frau durch die Tür
kommt. Sie erblickt Gabe und kommt mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. 


„Gabe, Liebling! Hier
steckst du also. Ich habe dich gesucht.“


Ich höre seine Erwiderung
nicht, ich habe nur Augen für die umwerfende Fremde, die Gabe in ihre Arme
zieht, sich auf seinen Schoß setzt, als würde sie genau dort hingehören und ihm
einen nassen Kuss auf den Mund gibt. Ihre hellblonden, langen Haare fallen ihr
offen über den schmalen Rücken. Sie ist deutlich größer als ich, bestimmt 1,75
Meter und wiegt maximal 55 Kilogramm. Ihr ebenmäßiges Gesicht sieht aus, als
würde es einem jede Woche von einem Modecover entgegensehen. Sie redet ununterbrochen
auf ihn ein und ignoriert mich vollkommen. Scheinbar hatten seine Worte eben nicht
die Bedeutung, die ich herausgehört habe. Für mich klang es fast, als würde er
mehr als nur Freundschaft für mich empfinden, als hätte er doch eine Beziehung
gewollt. Aber ich irre mich wohl, er hat offensichtlich schon eine neue Affäre
gefunden. Ich habe genug gesehen! Ich stehe auf, werfe ein bisschen Geld auf
den Tisch für meine Cola und greife nach der Hundeleine. 


„Jules, warte.“, höre ich
auf einmal Gabe.


Ich schüttele nur den Kopf
und sehe demonstrativ auf die Schönheit auf seinem Schoß, die mittlerweile
angefangen hat, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. 


„Nein Gabe, lass es gut
sein. Ich denke, wir haben alles geklärt.“ Dann verlasse ich die Bar und muss
mir Mühe geben, nicht loszurennen.


 


Erst zu Hause lasse ich
meinen Tränen freien Lauf, bis ich mich innerlich vollkommen leer fühle. Ich
hatte mir so fest vorgenommen, nicht um ihn zu weinen, aber das war gerade zu
viel für mich. 


Nach einer schlaflosen
Nacht beschließe ich schon heute mein Joggingprogramm wieder aufzunehmen. Ich
kann nicht länger warten, muss mich irgendwie abreagieren und laufe gleich die
komplette Runde durch den Wald. Mein Knie protestiert, meine Lungen brennen und
meine Beine sind wie aus Gummi nach der langen Pause, aber ich laufe weiter.
Ich brauche das jetzt! Nach den Wochen, in denen ich Gabe nicht gesehen hatte,
dachte ich, ich würde mit seinem Anblick klarkommen. Ich dachte, ich wäre auf
dem Weg ihn zu vergessen, aber als er gestern am Strand vor mir stand, waren
alle Gefühle mit einem Schlag wieder da. Sofort hatte ich seinen Geruch in der
Nase und seinen Geschmack im Mund. Ich sehe noch immer sein schönes Tattoo vor
mir, das diesen kräftigen Oberkörper ziert. Aber jetzt ist tatsächlich alles
geklärt. Jede Hoffnung, dass Chris Recht haben könnte, hat sich in dem Moment
zerschlagen, als die blonde Schönheit in die Bar kam. 


Alles was er vorher gesagt
hat, erklärt sich jetzt von selbst. Er hatte vielleicht Gefühle für mich, aber
das ist eindeutig vorbei. Er hat kalte Füße bekommen und mich ganz klassisch abserviert
und sich die Nächste genommen. Das blonde Supermodel. Klar, mit so einer Frau
könnte ich niemals konkurrieren. Sie ist perfekt und ich bin die kleine,
pummelige Rothaarige. Natürlich kann ein Mann, der aussieht wie Gabe und noch
dazu einen gewissen Bekanntheitsgrad hat, sich nicht mit jemandem wie mir zeigen.
Es hätte nie geklappt mit uns, muss ich mir gedemütigt eingestehen. 
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Annie ist wieder da. Auch
wenn ich ihr nicht erzählen kann, was in den letzten Wochen alles passiert ist,
tut es doch gut, meine beste Freundin wieder hier zu wissen. Ich habe sie sehr
vermisst und freue mich darauf, sie wieder zu treffen. Allein bei dem Gedanken
daran, steigen mir die Tränen in die Augen. Ich bin aber auch zu emotional
geworden. Die chaotischen letzten Wochen und die Achterbahnfahrt meiner Gefühle
machen mich zu einem nervlichen Wrack. Außerdem ist in zwei Wochen Weihnachten
und das ist für mich immer eine schwere Zeit. Wenn alle Leute mit ihren
Familien zusammensitzen, bin ich meistens allein und verbringe den Abend mit
einem Buch oder sehe mir Klassiker im Fernsehen an. Ich könnte mit Sicherheit
mit Annie und Colin feiern, aber ich will mich nicht aufdrängen und werde nicht
fragen. Außerdem ist das Familienglück der Drei an solch einem Tag einfach zu
viel für mich und würde mir nur vor Augen führen, was ich nicht habe und wohl
auch nie haben werde. 


Heute Abend bin ich bei den
Beiden eingeladen, um alles über die Flitterwochen zu hören und mir die Fotos
anzusehen. Ich befürchte, Gabe wird auch da sein und den ganzen Tag über bin
ich nervös und habe schlechte Laune, außerdem schlafe ich in letzter Zeit
anscheinend nicht gut, denn ich bin andauernd müde.


Als ich abends mit dem
Fahrstuhl ins Penthouse hochfahre, zittern meine Hände und ich stecke sie in
die Hosentaschen. Ich darf mir vor Gabe heute Abend nicht die Blöße geben und
ihm zeigen, wie verletzt ich bin, nehme ich mir ganz fest vor. Ich werde
einfach höflich und unverbindlich mit ihm reden, sofern er mich nicht mal
wieder ignoriert.


Colin öffnet mir die Tür
und zieht mich wie immer gleich in seine Arme, um mich zu begrüßen. Er sieht
gut aus, erholt, die Sonne hat seine Haut gebräunt und er strahlt richtig. Er schiebt
mich in die Wohnung und in die Küche, wo Annie gerade am Kochen ist. Ich sehe im
Vorbeigehen, dass auf dem Esstisch nur drei Gedecke und der Kinderteller für
Lilly stehen und atme ein bisschen auf. Kommt Gabe womöglich doch nicht? 


Annie und ich fallen uns
in die Arme. Sie hat mich auch vermisst, sagt sie, obwohl sie ja auf Hochzeitsreise
war und so viel erlebt hat.


Ihr Babybauch ist
mittlerweile deutlich zu sehen und ich kann meine Tränen kaum zurückhalten, als
ich vorsichtig über die Kugel streiche. Sie ist schon im fünften Monat und hat
morgen einen Arzttermin. Da wird sie hoffentlich erfahren, ob es ein Junge oder
ein Mädchen wird. Die beiden sind so neugierig, obwohl es ihnen egal ist, welches
Geschlecht das Baby hat, Hauptsache es ist gesund. Ich freue mich wirklich mit
ihnen, aber ich bin auch ein bisschen neidisch.


„Wo ist eigentlich Gabe?“,
frage ich beim Essen unverbindlich. „Sonst war er doch auch immer dabei, wenn
wir uns getroffen haben.“ Ich unterdrücke das Bedürfnis, meinen Wein auf Ex zu
leeren, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt hören will. 


„Gabe hat keine Zeit. Er
trifft sich heute mit seiner Exfreundin. Anscheinend nähern die Zwei sich
wieder an.“, sagt Colin und wirft Annie einen bedeutsamen Blick zu. Ich
schlucke, der Blickwechsel zwischen den Beiden ist mir nicht entgangen.


„Was ist denn? Warum seht
ihr euch so an?“


 „Naja, ich weiß nicht so
genau, ob sie das ist, was ich mir für Gabe wünschen würde. Sie hat ihm mal
ziemlich weh getan. Aber er ist alt genug und muss selbst wissen, was er will
und was er macht.“, erklärt Colin.


Das blonde Püppchen ist
also seine Ex. Okay, noch ein Schlag mehr ins Gesicht, Gabe hatte anscheinend
schon immer eine Vorliebe für den Modeltyp. Wahrscheinlich war ich nur mal zum
Ausprobieren da, wie es mit einer fülligen Frau im Bett ist. Versucht und nicht
für gut befunden. Immerhin hat er mir eingeredet, er hätte nur Affären - ganz
unverbindlich, während Colins Worte aber eher nach fester Beziehung klingen. 


Auf einmal werde ich so
wütend, dass ich mit den Zähnen knirsche. Mir dreht sich der Magen um und ich
muss mich zusammenreißen, nicht loszubrüllen vor Wut.


Schnell beschäftige ich
mich mit Lilly und helfe ihr beim Essen, ich selbst bekomme keinen Bissen mehr
herunter. 


Langsam beruhige ich mich
wieder und beschließe, mir nicht den Abend verderben zu lassen. Ich bade Lilly
nach dem Essen und kuschele mit ihr noch auf dem Sofa. Ich liebe den Geruch dieses
kleinen Mädchens, sie riecht so sauber und rein und einfach wunderbar. Ich mag
die Kleine gar nicht wieder loslassen und halte sie in meinen Armen, bis sie
eingeschlafen ist. Sanft und ein bisschen wehmütig, streiche ich ihr eine Locke
aus dem Gesicht und trage sie in ihr Bett. Nachdem ich sie zugedeckt habe,
bleibe ich noch einen Moment stehen und sehe ihr beim Schlafen zu. Vielleicht
sollte ich irgendetwas mit Kindern machen, überlege ich. Wenn ich schon von
vorne anfange, warum nicht einen neuen Beruf erlernen. Finanziell kann ich es
mir leisten, eine neue Ausbildung zu beginnen und ich hatte immer Spaß am
Lernen, weil es mir leicht fällt. 


Nachdenklich und in mich
gekehrt gehe ich ins Wohnzimmer zurück, wo die beiden schon mit diversen
Fotoalben auf mich warten. Ich reiße mich zusammen und versuche einfach
fröhlich und gut gelaunt zu sein. 


Um halb zehn bin ich so
müde, dass ich fast auf der Couch einschlafe. Ich verabschiede mich von Colin
und Annie bringt mich noch zur Tür.


„Ist alles in Ordnung mit
dir, Süße?“, fragt sie und mustert mich. Am liebsten würde ich ihr alles
erzählen, aber ich kann nicht. Ich hatte noch nie Geheimnisse vor Annie, aber
dieses Mal darf sie die Wahrheit nicht erfahren und so winke ich nur ab und
sage, ich hätte einfach nur schlecht geschlafen. Wir verabreden uns noch für
die nächste Woche zum Frühstück und dann gehe ich.  


 


Am Wochenende hocke ich
allein in meiner Wohnung. Colin und Annie sind mit Lilly in Boston, Annies
Eltern besuchen. Mir ist langweilig und ich beschließe, dass ich
Weihnachtsgeschenke kaufen gehen will. Draußen ist es kalt, nur knapp über null
Grad, aber die Sonne scheint. Ich ziehe mich warm an und gehe erst einmal mit
Walton an den Strand, damit er sich austoben kann. Der Wind pfeift mir um die
Ohren und ich ziehe meine Mütze tiefer ins Gesicht und klappe den Kragen meines
Wintermantels hoch. Nach einer Stunde hat Walton genug und wir gehen in die
Stadt. Ich suche eine Kleinigkeit für Annie und Colin und natürlich ein
Geschenk für Lilly. Nachdem ich zwei Stunden lang durch diverse, an einem
Vorweihnachtssamstag überfüllte, Geschäfte gelaufen bin, habe ich endlich alles
zusammen. Und ich bin total genervt! Mir ist kalt, ich habe Hunger und ich bin
schon wieder unendlich müde. Ich weiß, dass in meinem Kühlschrank gähnende
Leere herrscht und ich erst einkaufen muss, aber ich bin vor Hunger schon ganz
zittrig, deshalb gehe ich in ein Cafe und besorge mir einen Kaffee und ein
Stück Kuchen. Normalerweise halte ich mich von Süßigkeiten fern, zum Einen wegen
meines Gewichts und zum Anderen, weil ich Süßes auch nicht so gern mag, aber
heute habe ich das Bedürfnis, nach  einer großen Portion Zucker, am besten in
Form von Schokolade. Ich finde einen kleinen, freien Tisch in einer Ecke und
fange an zu essen. Plötzlich spricht mich eine vertraute, tiefe Stimme an. 


„Ist hier noch frei?“


Ich sehe hoch. Gabe steht
neben mir und deutet auf den freien Stuhl. Ich verschlucke mich fast an meinem
Kuchen vor Schreck. Er nimmt Platz, bevor ich eine Chance habe zu antworten und
sieht mich durchdringend an. Ich schlucke und schiebe meinen Teller weg, mir
ist der Appetit vergangen. Nach ein paar Minuten des Schweigens sagt Gabe: „Ich
möchte dir etwas erzählen, Jules.“ 


Na toll, jetzt kommt die
Geschichte, mit dem blonden Model. Jetzt erzählt er mir, dass die beiden
zusammen sind. Er hat genug von den Affären und die beiden sind jetzt ein Paar.
Innerlich höre ich schon die Hochzeitsglocken läuten. Aber ich werde es sowieso
irgendwann erfahren und die beiden wahrscheinlich zusammen treffen, da kann er
mir auch gleich jetzt, hier in der Öffentlichkeit das Herz herausreißen. Ich
sehe ihn nur schweigend an und warte, was jetzt kommt.


Er atmet tief durch, als
würde es ihm schwer fallen, die richtigen Worte zu finden, sein Blick schweift
ruhelos durch den Raum und er fährt sich mit beiden Händen erst über das
Gesicht und dann durch die langen, dunklen Haare. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne
wirkt er unsicher.


„Neulich, in der Bar, das
war Danielle. Sie ist meine Exfreundin. Naja, genaugenommen waren wir verlobt.“


Nein, ich kann und will
das hier nicht hören. Ich dachte, ich könnte, aber es geht nicht und ich
versuche ihn zu unterbrechen.


„Nein Gabe, du bist mir
keine Erklärung schuldig.“


„Doch Jules. Ich möchte,
dass du es weißt. Bitte hör mich an.“ 


Kurz blickt er mir fast
schon flehend in die Augen, bis ich zögernd nicke. Er atmet noch einmal durch,
dann spricht er weiter, den Blick auf die Tischplatte gerichtet.


„Wir waren drei Jahre
zusammen und ich habe sie sehr geliebt. Sie mich auch – zumindest dachte ich
das. Als wir zusammengekommen sind, hatte ich gerade meinen Vertrag bei den
Pats unterschrieben. Wir lernten uns in einem Restaurant kennen, in dem sie
damals kellnerte. Ich fand sie wunderschön und lud sie auf ein Date ein. Nach
ein paar Treffen, waren wir dann fest zusammen. Ich war viel unterwegs, durch
den Sport und hatte wenig Zeit, aber sie hat sich nie beklagt. Sie war immer
nett und freundlich zu allen und ich dachte wirklich, ich würde sie lieben und
wollte mit ihr den Rest meines Lebens verbringen. Also kaufte ich ihr einen
Ring und  machte ihr einen Antrag, den sie freudestrahlend annahm. Ich dachte
mein Glück wäre perfekt. Danielle plante die Hochzeit in allen Einzelheiten und
ich ließ ihr freie Hand. Sie wollte eine große Feier, ein teures Brautkleid und
das beste Restaurant der Stadt. Ich war mit allem einverstanden, Geld spielte
für mich keine Rolle und ich war froh, dass sie alles so gut organisierte.“


Sein Blick bleibt an
meinem Gesicht hängen und er atmet tief durch, bevor er mit aufgewühlter Stimme
weiterspricht.


„Ein paar Wochen vor der
Hochzeit hatte ich diesen Unfall. Mein Knie war kaputt, meine Karriere beim
Football den Bach hinunter und ich lag wochenlang im Krankenhaus und war bei
der Reha. Ich wusste nicht, wie mein Leben weitergehen sollte. Ich war
deprimiert. Football war mein Leben und das war vorbei. Ich hatte nur noch mein
abgeschlossenes Medizinstudium als berufliche Perspektive, wusste aber nicht,
ob ich überhaupt als Arzt praktizieren wollte. Die Hochzeit rückte näher und
auf einmal distanzierte Danielle sich immer mehr von mir. Ich dachte, es läge
an mir und meiner Unzufriedenheit und wollte mich bei ihr entschuldigen, es
irgendwie wieder gut machen. Ich lud sie in ein schickes Restaurant ein und
erklärte ihr, wie ich mich fühlte, aber es interessierte sie nicht. Sie machte
mit mir Schluss, mit der Begründung, einen einfachen Arzt bekäme sie an jeder
Ecke. Und auch wenn ich gut im Bett wäre, ich wäre einfach nie wieder ein Footballprofi.
Dann ging sie und ich sah sie nicht wieder, bis sie neulich Abend in der Bar
aufgekreuzte. Anscheinend hat sie irgendwie meine Adresse ausfindig gemacht und
ist hierhergekommen. Durch Zufall sah sie uns durchs Fenster in der Bar sitzen.
Sie wollte einen Neuanfang und ich habe mich ein paar Mal mit ihr getroffen,
aber zwischen uns ist nichts gelaufen, weil ich gemerkt habe, dass da einfach
keinerlei Gefühle mehr für sie sind. Sie ist einfach nur ein billiges
Modepüppchen, das einen reichen Mann will. Sie hat wohl in Boston und New York,
wo sie damals hinzog, keinen gefunden, der sie längere Zeit aushalten wollte
und hat es daher einfach noch einmal bei mir probiert. Als mir das klar wurde,
habe ich sie weggeschickt. Sie ist jetzt wieder in New York.“


Ich schlucke, weil mir die
Tränen kommen. Kein Wunder, dass er keine Beziehung mehr eingehen will, wenn er
schon einmal dermaßen verletzt wurde. Auch wenn es zwischen uns nichts ändert,
bin ich froh, dass er es mir erzählt hat und auch, dass er sie abserviert hat. 


„Danke Gabe, dass du so
offen warst.“, sage ich und nehme meine Sachen. Ich muss hier raus, es tut zu
weh, ihn hier neben mir sitzen zu haben und ihn nicht anfassen zu dürfen. 


„Jules, bitte bleib. Ich
bin hier, damit du uns noch eine Chance gibst.“


Ich unterbreche ihn, ich
will nicht hören, was er jetzt noch zu sagen hat, sonst werde ich vielleicht
doch noch schwach.


„Nein Gabe, ich kann
nicht. Ich will noch immer keine Affäre und du willst keine richtige Beziehung.
Wir möchten einfach nicht dasselbe.“


Damit drehe ich mich um
und gehe.  
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Gabes Offenbarung
beschäftigt mich das restliche Wochenende über. Einerseits bin ich traurig,
dass er so gelitten hat und kann verstehen, warum er so ist, wie er jetzt ist,
andererseits bin ich froh darüber, zu wissen, dass es nicht an mir lag. Ich war
nicht das pummelige Dummchen, das er ausprobieren wollte und anscheinend mag er
mich wirklich, zumindest freundschaftlich, sonst hätte er mir nicht von
Danielle erzählt, sonst wäre es ihm nicht wichtig, dass ich die Wahrheit kenne.
Irgendwie kann ich damit besser leben und bin nicht mehr ständig so tief
traurig. 


Ich treffe mich mit Annie
zum Frühstück in ihrem liebsten Coffeeshop direkt an der Hafenpromenade. Annie
kommt jeden Morgen her und hier hat sie auch Colin nach Jahren wieder
getroffen. 


Wir suchen uns schon einen
Platz und warten, dass unsere Bestellung gebracht wird. Ich habe ein Omelette
mit Käse und ohne Zwiebeln bestellt, Annie Rührei mit Speck und Toast. Als die
Bedienung die Teller bringt, werde ich sauer. Ich habe Zwiebeln in meinem Essen!
Ich rege mich furchtbar darüber auf und picke sie heraus. Annie sieht mich
verwundert an. 


„Was ist denn mit dir los?
Sonst bist du doch auch nicht gleich so wütend?“ 


Sie hat Recht.
Normalerweise nehme ich so etwas eher locker. Schließlich kann jeder einmal
etwas vergessen, aber heute… Ich komme kaum gegen meine Wut an und würde am
liebsten den Teller an die Wand werfen. Ich atme tief durch und versuche mich
zu entspannen. Wir unterhalten uns und Annie erzählt mir, dass ihr Baby ein
kleiner Junge wird. Ich freue mich sehr und vergieße ein paar gerührte Tränen,
bevor ich mich zusammenreißen kann. Schnell wechsele ich das Thema. 


„Sag mal, was ist
eigentlich dieses Jahr mit unserem Adventstreffen?“


Am Samstag vor Weihnachten
treffen sich immer alle bei Annie, das hat schon seit Jahren Tradition. Ihre
Eltern kommen und auch Chris wird da sein. 


„Wie immer, nachmittags
zum Kaffeetrinken bei uns. Gabe ist übrigens dieses Jahr auch dabei.“


Na super, dann kann ich ja
meine neue Gelassenheit ihm gegenüber gleich ausprobieren.  


Die nächsten Tage
erkundige ich mich im Internet über verschiedene Berufe mit Kindern und
überlege weiter, was ich machen soll. Ich genieße meine freie Zeit, telefoniere
zwischendurch mit Annie und gehe weiter regelmäßig joggen, die Kälte ist dabei
ganz angenehm, stelle ich fest und nächste Woche soll es sogar schneien,
pünktlich zu Weihnachten. Ich weiß noch nicht so genau, wie ich es dann mache,
ich möchte nicht aufhören mit dem Laufen, es macht mir viel zu viel Spaß, aber
wenn Schnee liegt, wird der Boden vielleicht zu glatt. Schließlich möchte ich
nicht noch so einen Unfall haben, wie im Herbst. Zur Not muss ich im
Fitnessstudio an einem Laufband weiter trainieren, bis es wieder Frühling wird.



Ich backe für Samstag
einen Schokoladenkuchen, das ist für mich Premiere. Da ich ja eigentlich nichts
Süßes esse, backe ich normalerweise auch nicht. Annie freut sich über den
Kuchen, sie ist ganz vernarrt in Schokolade und irgendwie kann ich sie im
Moment gut verstehen. Ich muss mich zusammenreißen, dass ich den Kuchen nicht
schon zu Hause allein in mich hineinstopfe.


 


„Wo ist Gabe? Wollte der
nicht auch kommen?“, frage ich, als ich Annie in der Küche helfe. Hier sind wir
einen Moment ungestört und ich hoffe, sie interpretiert nicht zu viel in diese
Frage hinein.


„Der kommt etwas später,
er muss noch arbeiten. Am Ersten hat er im Krankenhaus angefangen. Wieso fragst
du? Ich dachte, du kannst ihn nicht leiden?“


So kann man das jetzt
nicht nennen, aber Annie weiß ja nichts davon. Zum Glück bleibt mir die Antwort
erspart, weil in diesem Moment Annies Eltern hereinkommen.


Ich freue mich sehr sie zu
sehen und wir erzählen, was in den letzten Monaten so alles passiert ist und
ich muss jede Menge Fragen über meinen Aufenthalt in Japan beantworten. Seitdem
ich wieder hier bin, haben wir uns nur auf der Hochzeit gesehen, aber da haben
wir es nicht geschafft, viel mit einander zu reden.


In einer ruhigen Minute
nimmt Chris mich beiseite und fragt, ob es etwas Neues von Gabe gibt. Flüsternd
erzähle ich ihm von der Begegnung in der Bar mit dieser Danielle, nur, dass sie
ihn damals verlassen hat und warum, lasse ich weg. Das geht Chris nichts an und
war wahrscheinlich auch nur für meine Ohren bestimmt. Ich will Gabes Vertrauen
nicht missbrauchen und die Geschichte weitertratschen. 


Mein Kuchen ist wirklich
erstaunlich gut gelungen, stelle ich fest und nehme mir sogar noch ein zweites
Stück beim Kaffeetrinken. Danach helfe ich Annie, die Küche aufzuräumen,
während die anderen schon im Wohnzimmer sitzen. Mit dem Finger sammele ich noch
ein paar Schokokrümel von der Tortenplatte auf und stecke sie gedankenverloren
in den Mund. Annie sieht mich komisch an und zieht die Augenbrauen hoch. 


„Was ist eigentlich im
Moment mit dir los? Du bist launisch wie ein Bär, den man im Winterschlaf
gestört hat, du isst Schokolade, um die du sonst einen kilometerweiten Bogen
machst, du bist ständig müde und du fängst bei jeder Kleinigkeit an zu weinen.
So kenne ich dich gar nicht, Jules.“ 


Ich zucke nur die Achseln
und winke ab.


„Nichts ist los. Mir geht
es gut. Wahrscheinlich habe ich durch das viele Joggen einfach nur einen anderen
Kalorienbedarf.“


„Das ist doch Quatsch! Ich
mache mir wirklich langsam Sorgen um dich. Wenn ich es nicht besser wüsste,
würde ich sagen, du bist schwanger.“


„Haha, Annie. Das ist
nicht witzig! Das weißt du ganz genau!“ 


Ich habe bei ihren Worten
einen dicken Kloß im Hals und kann die Tränen nicht unterdrücken. Sie nimmt
mich in den Arm und streicht mir über den Rücken. 


„Es tut mir leid, Jules.
Das war dumm von mir. Aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich.“ 


Ich kann meiner besten
Freundin nichts vormachen, sie kennt mich einfach zu gut, aber ich kann ihr auch
nicht sagen, dass ich schlicht und ergreifend Liebeskummer habe. Nachdem ich
mich wieder beruhigt habe, hebe ich den Kopf, löse mich aus Ihren Armen und
gehe auf der Suche nach einem Taschentuch in Richtung Wohnzimmer. Direkt hinter
der Tür steht Gabe. Er sieht mich durchdringend an. Ich senke schnell den Kopf,
damit er meine rotgeweinten Augen nicht sieht und eile an ihm vorbei, ohne ihn
zu begrüßen. Ich hoffe inständig, dass er nichts von dem Gespräch mit Annie
mitbekommen hat und ich scheine Glück zu haben, jedenfalls spricht er mich
nicht darauf an.


 


Am nächsten Morgen setzt
leichter Schneefall ein, es bleibt aber noch nichts liegen, der Boden ist noch
frei. Ich beschließe joggen zu gehen, ziehe mich warm an und laufe meine Runde durch
den Wald und zurück. Als ich wieder über den Parkplatz komme, der an meine
Laufstrecke grenzt, bleibe ich abrupt stehen. Da steht ein schwarzer SUV und
daran lehnt Gabe, die Arme vor der breiten Brust verschränkt und sieht mich an.
Ich atme tief durch und versuche mein pumpendes Herz zu beruhigen, bevor ich
langsam auf ihn zugehe. Es ist offensichtlich, dass er auf mich gewartet hat. Mein
Tagesablauf ist ziemlich gleichbleibend, ich jogge fast immer um dieselbe Zeit
und immer denselben Weg und Gabe weiß das. Abwartend bleibe ich vor ihm stehen.
Er mustert mich ernst von oben bis unten. 


„Bist du schwanger,
Jules?“, fragt er plötzlich.


Ich keuche auf, schockiert
von seiner Frage und taumele ein paar Schritte zurück. Er muss das Gespräch bei
Annie mit angehört haben, anders kann ich mir diese Frage nicht erklären. Aber
hätte er genau zugehört, hätte er gemerkt, dass Annie selbst diese Möglichkeit
sofort wieder ausgeschlossen hat. Wut kocht in mir hoch, ich spüre, wie alles
Blut aus meinem Gesicht weicht und gleichzeitig schnürt mir die Trauer die Luft
ab.


„Nein, Gabe. Ganz bestimmt
nicht.“, presse ich heraus und will an ihm vorbeigehen. Er hält mich am Arm
fest und dreht mich zu sich herum.


„Das eine Kondom ist geplatzt,
denk daran. Du hast gesagt, es kann trotzdem nichts passieren. Wie verhütest
du?“ Ich schlucke hart. 


„Ich weiß, dass ich nicht
schwanger bin, Gabe!“, brülle ich ihn fast schon an.


„Okay, dann sag mir, wann
du das letzte Mal deine Tage hattest, ansonsten fahren wir beide morgen zum
Arzt und lassen dich untersuchen.“ 


Er weiß genau, dass ich
nie zum Arzt gehe, das war ein unfairer Tiefschlag. Ich habe das Gefühl, in
meinem Kopf setzt irgendetwas aus. Ich entreiße ihm meinen Arm und schubse ihn
vor die Brust. Tränen strömen über mein Gesicht, so plötzlich, dass ich es kaum
wahrnehme, als ich ihn anschreie. 


„Du weißt genau, dass ich
nicht zum Arzt gehe. Genauso, wie ich weiß, dass ich niemals schwanger werde.
Ich kann keine Kinder bekommen. Hast du verstanden? Es ist ausgeschlossen,
absolut unmöglich. Ich habe keine Familie und werde auch niemals eine haben. Verschwinde
Gabe, ich will dich nie wieder sehen.“ 


Damit drehe ich mich um
und renne so schnell ich kann davon. Ich kann vor lauter Tränen kaum etwas sehen
und stolpere immer wieder, aber ich schaffe es, ohne zu fallen meine Wohnung zu
erreichen. Kaum über die Schwelle, breche ich mitten im Flur zusammen und
bleibe einfach liegen. Ich schluchze und schreie und durchnässe den Boden mit
meinen Tränen. Gabes Worte haben alle alten Wunden wieder aufgerissen und es
tut so weh. Meine Vergangenheit, die ich fünfzehn Jahre lang in mir
verschlossen hatte, die ich eigentlich längst für bewältigt gehalten hatte, bricht
mit einer solchen Urgewalt über mich herein, dass ich es nicht mehr aushalte. 


Ich weiß nicht, wie lange
ich auf dem Boden gelegen habe, irgendwann habe ich keine Kraft mehr, kann mich
nicht mehr bewegen. Ich schließe die Augen und sperre die Welt um mich herum
aus, verschließe mich komplett gegen sämtliche Eindrücke, gegen alle Gefühle. Auf
einmal höre ich wie durch einen Nebel Schritte hinter mir, ich habe wohl die
Tür nicht geschlossen, aber es ist mir egal, wer da hereinspaziert. 


Ich spüre wie von Ferne,
wie ich sanft hochgehoben und auf mein Bett gelegt werde, irgendjemand zieht
mir vorsichtig die Schuhe aus und deckt mich zu, während er leise mit mir
spricht. Mich interessiert nicht, dass derjenige sich zu mir setzt und mir das
Gesicht streichelt. Ich kann nicht mehr und ich mag auch nicht mehr. Irgendwann
schlafe ich ein, wie ein Stein, völlig traumlos und anscheinend stundenlang. Obwohl
es bei meinem Zusammenbruch noch früh am Morgen war, erwache ich in absoluter
Dunkelheit. Ich weiß nicht, wie spät es ist und ich will es auch nicht wissen.
Blicklos starre ich in die Dunkelheit. Irgendjemand ist mit mir im Raum. Er
setzt sich neben mich und murmelt wieder beruhigende Worte, bis ich in einen
unruhigen Dämmerschlaf falle.   


Als ich wieder erwache,
ist es hell und ich bin allein. Nur langsam kommt die Erinnerung zurück.
Ungebeten schleicht sich der Streit in mein Bewusstsein und immer wieder
hämmert Gabes Frage vom Parkplatz durch meine Gedanken. „Wann hattest du das
letzte Mal deine Tage?“ 


Ich kann mir selbst diese
Frage nicht beantworten, ich weiß es nicht. Es kann vor zwei Wochen gewesen
sein, aber genauso gut kann es drei Monate her sein. Ich habe wirklich keine
Ahnung. Die Tür öffnet sich und Gabe kommt herein. Ich stöhne auf. Alle, nur
bitte nicht er! Ich drehe meinen Kopf weg und schließe die Augen, schließe ihn
aus. 


„Geh weg!“ 


Ich kann nicht
weitersprechen. Mein Hals ist vom Weinen rau und tut weh. 


„Ich lasse dich nicht
allein, nicht in diesem Zustand. Wenn du mich jetzt wegschickst, rufe ich Annie
an und erzähle ihr alles.“ 


Das kann er nicht machen!
Wenn Annie mich so sieht, wird sie keine Ruhe geben, bis sie auch das letzte
Fitzelchen weiß. Aber ich habe keine Kraft zu widersprechen und lasse ihn
gewähren. Er zieht mich vorsichtig zum Sitzen hoch und stützt mich mit seinem
kräftigen Körper. Dann hält er mir einen Becher an die Lippen und ich trinke
ohne zu fragen, was es ist. Ich schmecke nur süße, warme Flüssigkeit, anscheinend
ein Tee. Er flößt mir den ganzen Becher in kleinen Schlucken ein, danach legt
er mich wieder hin, zieht die Decke über meine Schultern und ich schließe
erschöpft die Augen. Es geht mir langsam wieder ein bisschen besser, ich weiß
nicht warum, aber irgendwann höre ich mich selbst sprechen. 


„Ich weiß nicht, wann ich
das letzte Mal meine Tage hatte, Gabriel.“, sage ich tonlos. Gabe hat mich
anscheinend gehört, denn ich merke, wie er sich neben mir anspannt. 
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„Versuch zu schlafen,
Jules. Wir können später reden.“, sagt er leise und streicht mir über die
Haare. Anscheinend hat er irgendwann meinen Knoten gelöst, denn ich merke, dass
die langen Locken sich auf dem Kissen ausbreiten. Ich bin noch immer so
unendlich müde und schlafe tatsächlich wieder ein. Gabe weckt mich irgendwann
und gibt mir noch so einen stark gesüßten Tee zu trinken. Ich bin so kraftlos,
dass ich den Becher nicht halten kann und er hilft mir wieder. Danach schlafe
ich fast sofort weiter und erwache abermals in absoluter Dunkelheit. Ich bin
allein im Schlafzimmer, anscheinend ist Gabe gegangen. Ich habe Durst, mein
Hals ist wie ausgedörrt. Ächzend rolle ich mich aus dem Bett und wanke in die
Küche. Durch einen Spalt in der Tür sehe ich Licht im Wohnzimmer. Mit einem
Glas Wasser in der Hand gehe ich hinüber und finde Gabe. Er steht am Fenster,
die Hände in die Hosentaschen vergraben und sieht aus dem Fenster in die
Dunkelheit. Sein ganzer Körper wirkt angespannt, wie ein Raubtier auf der Jagd.
Langsam dreht er sich zu mir um und mustert mich, dann geht er zum Sofa und
setzt sich, bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Zögernd bleibe ich vor ihm stehen.
Er nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen, haucht einen sanften Kuss
darauf. 


„Es tut mir leid.“,
flüstert er leise. In seinen Worten liegt so viel. Ich weiß, dass er nicht nur
den Streit meint, sondern auch das, was ich in meiner Wut preisgegeben habe.


„Ja, mir auch.“, antworte
ich ebenso leise und lasse mich neben ihn fallen. Vorsichtig, als wäre er
unsicher, ob ich es ihm erlaube, legt er seinen Arm um meine Schultern und
zieht mich an seine Brust. Eine Weile sitzen wir ganz still. Ich höre seinen
Herzschlag und irgendwie wirkt er beruhigend auf mich. Ich fühle mich auf
einmal sicher, geborgen, als könnte niemand mir etwas anhaben, solange ich in
seinen Armen liege. Irgendwann bricht Gabe das Schweigen, er hat so viele
Fragen.


„Woher weißt du es? Ist
das der Grund, warum du nie zum Arzt gehst?“ 


Ich zögere lange, bevor
ich anfange zu sprechen.


„Ich weiß es schon mein
halbes Leben. Schwere Verletzungen des Uterus.“ 


Ich scheine keine Tränen
mehr zu haben, denn meine Augen brennen vor Trockenheit.


„Was ist passiert?“, hakt
er nach.  


Diesmal zögere ich noch
länger. Kann ich Gabe so weit vertrauen? Kann ich ihm das Schlimmste erzählen,
was mir passiert ist? Wenn ich anfange zu sprechen, muss ich ihm alles
erzählen. Nur Annie und Chris wissen, was damals passiert ist, aber ich habe
das Gefühl, Gabe hat die Wahrheit verdient. So sehr es mich schmerzt, davon zu
sprechen, es ist lange her und eigentlich bin ich darüber hinweg. Ich hole tief
Luft und fange an.


„Mein Vater war Arzt. Er
hatte eine kleine Praxis direkt neben unserem Haus. Das wollte er so, damit er
meine Mutter und mich immer im Auge hat. Ich war schon damals zu dick und hatte
kaum Freunde und ich durfte auch nie jemanden mit nach Hause bringen, weil mein
Vater das nicht wollte. Er war ein Choleriker, wenn ihm irgendetwas nicht
passte, rastete er völlig aus. Meistens wussten wir es schon, wenn er aus der
Praxis kam. Er hatte dann immer seinen weißen Arztkittel anbehalten und das war
für uns wie ein Zeichen. Aber so sehr wir uns auch bemühten, wir konnten es ihm
nicht recht machen.“


Meine eigene Stimme klingt
fremd in meinen Ohren, unbeteiligt, als wäre es nicht meine Geschichte, die ich
hier erzähle, als würde ich ein Telefonbuch vorlesen.


„Es fing damit an, dass er
uns anschrie, aber es wurde mit der Zeit immer schlimmer. Irgendwann schlug er
meine Mutter das erste Mal. Nur eine Ohrfeige und er entschuldigte sich danach
sofort, aber ein paar Wochen später, schlug er sie erneut und dann immer
häufiger. Jedes Mal wurde es schlimmer, meine Mutter ging kaum noch vor die
Tür, weil sie von blauen Flecken übersät war. Irgendwann fing er an, auch mich
zu schlagen, da war ich knapp elf. Über ein Jahr lang verprügelte er mich immer
wieder und immer hatte er den weißen Kittel dabei an.  Eines Tages, kurz nach
meinem zwölften Geburtstag, kam er früher aus der Praxis heim, ohne Kittel, und
erwischte meine Mutter dabei, wie sie mir ein Stück Schokolade gab. Wie gesagt,
ich war schon zu dick und er schämte sich für seine fette Tochter. Das reichte
also als Auslöser. Er ging zurück in die Praxis und holte den Kittel. Dann
verdrosch er uns beide. Erst meine Mutter, bis sie am Boden lag, dann trat er
sie. Immer wieder gegen den Kopf, bis sie sich nicht mehr rührte. Ich wollte
ihr helfen, aber er zog mich an den Haaren von ihr weg und prügelte wie
besessen auf mich ein. Er trat mich in den Bauch und sagte er würde das Fett aus
mir raustreten.  Ich wurde irgendwann ohnmächtig vor Schmerzen und erst im
Krankenhaus wachte ich wieder auf. Eine Nachbarin hatte unsere Schreie gehört
und alarmierte die Polizei. Mein Vater wurde festgenommen, aber für meine
Mutter kam jede Hilfe zu spät. Sie war schon tot, als die Polizei eintraf. Ich
hatte schwere innere Verletzungen, unter anderem an der Gebärmutter. Schon
damals war klar, dass ich nie Kinder werde haben können.“ 


Gabe schweigt lange, als
ich fertig bin. Er hält mich fest und ich habe das Gefühl, ich spüre eine Träne
auf meiner Schläfe. Nach einer Weile fragt er: „Wie ging es dann weiter?“ 


„Mein Vater erhängte sich
wenige Tage nach der Tat im Gefängnis. Ich kam ins Heim, aber ich war natürlich
zu alt und nicht hübsch genug, als dass mich jemand hätte adoptieren wollen.
Dann ging ich in eine Pflegefamilie, aber ich war mittlerweile zu einem
aufsässigen Teenager geworden, der alle Angst regelrecht in sich hineinfraß und
gegen alles rebellierte. Sie kamen mit mir nicht klar und ich wurde
weitergereicht. Mit jeder Pflegefamilie wurde es schlimmer, ich klaute und zerstörte
mutwillig Sachen, außerdem war ich ihnen zu schlau. Ich habe ja nie etwas
anderes gemacht, als zu lernen, so ohne Freunde. Ich war meinen Klassenkameraden
immer deutlich voraus und übersprang im Laufe der Zeit zwei Klassen. Die
Pflegeeltern waren alle total überfordert und nach fünf verschiedenen Pflegefamilien
und drei Kinderheimen war ich sechzehn. Aufgrund meiner Noten und den beiden
übersprungenen Klassen, wurde ich zum Studium zugelassen. Finanziell war ich
abgesichert, mein Vater war ein reicher Mann und ich die einzige Erbin. Ich
wollte das Geld nicht anrühren und opferte nur das Nötigste für meine
Ausbildung. Dann lernte ich Annie und Chris kennen. Gleich am ersten Tag am
College wurde ich von den Mitschülern drangsaliert. Die kleine, dicke,
Rothaarige und noch dazu so viel jünger. Die beiden sahen, wie ich herum geschubst
wurde und versuchte mich mit Händen und Füßen zu wehren. Ich habe wohl gekämpft
wie ein Löwe und erst aufgehört, als Chris mich festgehalten hat. Annie hatte
noch keine Mitbewohnerin, und so kam ich zu ihr. Bis heute sind Annie und Chris
die Einzigen, die das Alles wissen, sie sind seit dem Tag meine Familie.“


„Es tut mir so leid,
Jules!“ Gabes Stimme ist rau und voller Emotionen. „Hat denn niemals jemand
gemerkt, was bei dir zu Hause los war? Zumindest deine Lehrer müssten doch
etwas mitbekommen haben.“


„Scheinbar nicht. Oder es
hat sie nicht interessiert. Ich war schon immer ziemlich ungeschickt und, wie
Annie immer sagt, unfallgefährdet. Ich bin ständig über meine eigenen Füße
gestolpert, Treppen heruntergefallen, habe mir an jeder Tischecke blaue Flecken
geholt, im Sportunterricht den Ball ins Gesicht bekommen und so etwas. Es war
für die Lehrer vielleicht einfach ein gewohntes Bild. Die schusselige Jules,
ständig irgendwie angeschlagen. Naja, hat sich ja bis heute nicht wirklich geändert.
Meine Schulter an der Hauswand, beim Joggen im Wald über eine Wurzel fallen…“


Wir müssen beide lachen,
aber es klingt eher gequält. Gabe umfasst mein Kinn und hebt mein Gesicht zu
sich hoch. Forschend schaut er mir in die Augen, als würde er nach irgendetwas
suchen. Sein Blick ist so unendlich traurig, dass ich das Gefühl habe, ihn
beruhigen zu müssen.


„Hey, eigentlich bin ich
darüber hinweg. Ich habe artig meine Therapie gemacht und alles verarbeitet.
Dachte ich zumindest. Ich habe mein Leben im Griff und wenn ich irgendwann Mr.
Right treffe und doch noch Kinder haben will, kann ich immer noch adoptieren.“ 


Er nickt zwar, aber ich
sehe ihm an, dass er mir nicht so recht glaubt. Wie sollte er auch, nach dem
Zusammenbruch… Einen Moment schweigt er wieder, lässt meine Worte sacken und
scheint darüber nachzudenken, bevor er wieder spricht. 


„Ich kann mir gar nicht
vorstellen, wie es ist, ohne Familie aufzuwachsen. Ohne Freunde und Leute, von
denen du weißt, dass du dich immer auf sie verlassen kannst und denen du alles
bedeutest. Meine Familie ist sicher auch manchmal anstrengend, aber ich weiß
immer, dass sie mich lieben und ich kann jederzeit zu ihnen kommen, egal, was
ist.“


„Erzähl mir von deiner
Familie Gabe. Du hast nur gesagt, du hast eine Schwester.“


„Das stimmt. Meine Eltern
wohnen in New Jersey, in Hartford. Sie sind seit 35 Jahren verheiratet und man
spürt immer, wie sehr sie sich lieben und wie sehr sie auch uns lieben.
Manchmal schicken sie mir immer noch „Carepakete“ mit meinen liebsten
Süßigkeiten und Socken und so was, als würden sie denken, dass ich nicht allein
klarkomme. Mein kleiner Bruder Nash ist unser Küken. Er ist 18 und hat gerade
die Highschool fertig und ist auf dem College. Er will Betriebswirt werden. Ich
kann mir nicht vorstellen, wie jemand so etwas freiwillig macht, aber er hatte
immer schon ein Händchen für Zahlen. Ich glaube, er fühlt sich wohl, aber er
wohnt jetzt in L.A. und das ist so wahnsinnig weit weg. Ich vermisse ihn sehr.
Ja, und dann ist da noch Kathy, meine Schwester. Sie ist 27 und hat gerade
geheiratet. Als wir uns am Flughafen das erste Mal getroffen haben, kam ich
gerade von ihrer Hochzeit. Es ist schwer für mich, zu wissen, dass meine kleine
Schwester jetzt groß ist und dabei, eine eigene Familie zu gründen. Du hast sie
glaub ich mal gesehen, sie war im Herbst zu Besuch hier. Am Strand, als du mit
Walton unterwegs warst. Groß, schlank, dunkle Haare. Ich hatte dich gerufen und
wollte euch vorstellen, aber du hast mich scheinbar nicht gehört.“


Das war seine Schwester?
Ich hätte schwören können, dass das eine Affäre von ihm war. So wie sie sich an
ihm gekuschelt hat. Aber na gut, sie scheinen sich ja sehr nahe zu stehen, da
nimmt man seinen Bruder wohl mal in den Arm, oder? 


„Ich kann mich noch an
meine Großmutter erinnern.“ Ich weiß selbst nicht genau, wie ich ausgerechnet
jetzt darauf komme, aber vielleicht will ich Gabe einfach zeigen, dass nicht
alles an meiner Familie schlecht war. „Als ich klein war, sind wir sie in den
Ferien besuchen gefahren. Sie war Italienerin und lebte in der Nähe von Neapel.
Eine kleine, herzliche Frau mit pechschwarzen Haaren und einem überschäumenden
Temperament. Wenn wir da waren, war immer alles in Ordnung. Meine Eltern haben
sich gut verstanden, gingen fast schon liebevoll miteinander um und wir
verbrachten die Sommer am Strand. Nächtelang saßen wir auf der Terrasse meiner
Großmutter, haben uns mit selbstgemachter Pasta vollgestopft und die Sterne am
Himmel gezählt. Es war wunderschön, ich wollte nie wieder weg aus Italien.“


„Daher also dein Name. Ich
dachte mir schon, dass Ramieri italienisch klingt. Die Mutter deines Vaters?“


„Nein, meiner Mutter. Ich
habe den Namen angenommen, nachdem… Ich habe damals in einer Kleinstadt
gewohnt, kaum größer als Boothbay Harbor und die Nachricht, dass ein
angesehener Arzt seine Frau getötet und seine Tochter krankenhausreif
geschlagen hatte, ging wochenlang durch die Presse. Die Gerüchteküche war
schnell und nach ein paar Tagen war klar, wer dieser Arzt war. Ich lag noch im
Krankenhaus, aber selbst dort hatte ich keine Ruhe vor den Reportern.
Irgendwann kam ich dann raus, aber es wurde nicht besser und so durfte ich
meinen Namen ändern und wurde in ein Heim in einer anderen Stadt geschickt.
Wäre ich dort geblieben, hätte ich keine Chance mehr auf ein halbwegs normales
Leben gehabt.“


Ich hänge meinen Gedanken
nach und träume von so einer glücklichen Familie, wie Gabe sie scheinbar hat und
wie ich sie in diesen Urlauben auch hatte, als er mich unverhofft in die
Gegenwart zurückholt.


„Warst du seitdem jemals
wieder beim Arzt, Jules?“, fragt er leise. 


In Gedanken war ich noch
ganz weit weg, deshalb dauert es eine Weile, bis seine Worte zu mir
durchdringen. 


„Nein, ich war bis auf den
Unfall im Herbst nie wieder bei einem Arzt. Ich kann den Anblick dieser weißen
Kittel einfach nicht ertragen. Nur mein Zahnarzt ist in Ordnung.“ 


Einen Moment herrscht
Stille, bevor Gabe nachdenklich weiter spricht.


„Weißt du Jules, es ist
lange her und… naja… Verletzungen können auch Jahre später noch heilen.“ 


Ich merke, wie er sich
vorsichtig an das Thema herantastet.


„Gib es auf, Gabe! Ich bin
nicht schwanger.“


„Trotz allem, was du mir
erzählt hast, bin ich mir da nicht so sicher. Ich will dir wirklich nicht weh
tun, aber du hast einfach zu viele Anzeichen. Die Stimmungsschwankungen, der
Heißhunger auf Schokolade, die Müdigkeit. Außerdem…“, er räuspert sich kurz.
„Also…, deine Brüste.“ 


Ich verstehe nicht was er
meint. 


„Was ist damit?“, frage
ich verwirrt.


„Naja, sie sind größer
geworden. Und dein Bauch ist… strammer.“ 


Ich merke erst jetzt, dass
seine Hand auf meinem Bauch gewandert ist, er streicht fast schon zärtlich
darüber.


„Hast du das nicht
bemerkt? Dein Bauch ist nicht mehr so weich, wie er mal war.“


Doch, das ist mir
aufgefallen. Aber ich dachte das liegt am Sport und sage es Gabe auch so.


„Nein, Jules, ich glaube
nicht. Ich kann verstehen, dass du nicht zum Arzt gehen willst. Was dir
passiert ist, erklärt diese Phobie mehr als ausreichend und ich werde dich
nicht dazu überreden, aber denk mal darüber nach, ob du nicht einfach einen
Test aus der Apotheke machst.“ 


Ich antworte nicht, will
diese Hoffnung nicht zulassen. Nach den Geständnissen bin ich jetzt wieder viel
zu müde, um über so etwas nachzudenken. Ich gähne herzhaft und Gabe lacht. 


„Okay Mädchen, jetzt wird
erst einmal geschlafen. Wir reden morgen weiter.“  
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Als ich am nächsten Morgen
aufwache, bin ich allein. Ich gehe in die Küche, um Kaffee zu kochen und finde
einen Zettel von Gabe. 


 


„Guten Morgen! 


Ich musste leider zur Arbeit,
meld dich doch mal, wenn du wach bist, damit ich weiß, wie es dir geht. Ich
komm heute Abend nochmal vorbei.


Gabe“


 


Ich freue mich über die
Nachricht und darüber, dass er sich anscheinend Gedanken um mich macht. Schnell
greife ich nach meinem Handy, schicke ihm eine SMS.


 


„Hi Gabe! Mir geht’s gut,
mach dir keine Sorgen. :) Jules“


 


Auch wenn ich es mir heute
Nacht nicht eingestehen wollte, Gabes Worte haben etwas in mir ausgelöst.
Nachdenklich gehe ich mit meinem Kaffee ins Bad und stelle mich nackt vor den
Spiegel. Kritisch mustere ich meinen Körper. Hat er sich wirklich verändert?
Ich nehme meine Brüste in die Hand. Ja, irgendwie sind sie tatsächlich noch
voller geworden. Meine Hand legt sich auf meinen nackten Bauch. 


„Hey, ist da jemand?“,
flüstere ich in die Stille. 


Ja, genau Jules. Es wird
mit Sicherheit antworten. Ich fange an zu rechnen, wie lange es her ist, dass
ich mit Gabe geschlafen habe. Sollte da tatsächlich etwas sein, wäre ich jetzt
wie weit? In der achten Woche oder so? Ich habe keine Ahnung. Aber nein, ich
bin ja nicht schwanger. Es kann nicht sein. Aber was ist, wenn doch? Nein
Jules, red dir nichts ein. Wir haben immer Kondome benutzt. Okay, das eine ist
geplatzt, aber von dem einen Mal?


Den ganzen Tag quäle ich
mich mit solchen Gedanken. Ich bin hin und her gerissen und suche im Internet,
nach Symptomen. Da gibt es so viele, aber die Morgenübelkeit taucht immer
wieder auf und die habe ich definitiv nicht. Als ich mit Annie telefoniere,
frage ich sie mal ganz unverbindlich danach und sie erzählt mir, ihr war am
Anfang so schlecht, dass sie geglaubt hat, sie hätte sich einen Virus
eingefangen. Okay, also nicht schwanger, denke ich und bin ein bisschen
traurig. Bei mir ist es eher anders herum, ich könnte ständig essen. Vor allem
Schokolade! Ich bin wohl doch nur emotional gebeutelt gerade. Man sagt ja
schließlich, Schokolade macht glücklich. So vertrödele ich den ganzen Tag und
bin am Ende fest davon überzeugt, dass ich wirklich nicht schwanger bin. Diese
Symptome kommen nur vom Liebeskummer. 


Als ich abends von meinem
Spaziergang mit Walton wiederkomme, steht Gabe vor meiner Tür. Die Augenbrauen
zusammengezogen, die Hände tief in den Hosentaschen verborgen und mit dem schon
vertraut-grimmigen Ausdruck im Gesicht sieht er mir entgegen.


Ah ja, aber ich habe
Stimmungsschwankungen… Vielleicht ist er ja schwanger, denke ich und muss
grinsen. Walton begrüßt ihn, als wäre er Jahre weg gewesen und nicht nur seit
heute Morgen. Ja, ich liebe meinen Hund. Lass dich ruhig mit Gabe ein, letzten
Endes bin ich es, die für dein Futter sorgt, Kumpel. Ich bin ein bisschen eifersüchtig,
mich begrüßt Walton nie so überschwänglich. 


Ich habe eigentlich keine
Lust auf Diskussionen mit Gabe, wenn er solche Laune hat, aber ich muss ihn
wohl hereinbitten. In der Wohnung geht er nervös auf und ab. Er nimmt hier
einen Bilderrahmen mit einem Foto von Annie, Chris und mir in die Hand und
stellt ihn wieder weg, geht weiter und nimmt ein Buch vom Tisch und legt es
wieder hin. So wandert er auf und ab, bis ich Walton sein Futter gegeben habe. Dann
reicht es mir.


„Was willst du Gabe? Zum
Anschweigen bin ich heute ausnahmsweise mal nicht in der Stimmung, also
entweder du redest mit mir, oder du gehst wieder.“


 Ja! Ich habe meinen
Kampfgeist wieder. Er bleibt abrupt stehen, zieht eine Augenbraue hoch und
sieht mich eindringlich an.


„Ich will es wissen,
Jules.“, sagt er und zieht eine Tüte von der Apotheke aus der Jackentasche. Ich
atme tief durch und zwinge mich zur Ruhe.


„Gabe, ich bin nicht
schwanger. Ich habe noch nie in meinem Leben irgendwie verhütet und bin auch
noch nie schwanger geworden. Mit Jason war ich damals ja auch nicht gerade kurz
zusammen, da wäre doch längst etwas passiert.“


„Wie viele Liebhaber
hattest du? Ich meine außer Jason und mir?“


Ich schlucke. 


„Keine. Na und? Was soll
diese Frage, Gabe?“


„Schon mal darüber
nachgedacht, dass es Jason gewesen sein könnte, der keine Kinder zeugen kann?
Diese Möglichkeit besteht ja auch. Und wenn du dir so sicher bist, dann musst
du auch keine Angst haben, den Test zu machen.“ 


Okay, jetzt provoziert er
mich! Ich reiße ihm wortlos die Tüte aus der Hand und verschwinde im Bad.
Nachdem ich den Test gemacht habe, komme ich wieder heraus, drücke ihm das
Teststäbchen in die Hand und schiebe ihn aus der Tür. 


„Hier hast du ihn, jetzt
zufrieden?“


 


Man ist der Kerl
anstrengend! Er kann alleine auf das Ergebnis warten. Wenn die fünf Minuten um
sind, die der Test braucht, wird er hoffentlich gehen. 


Aber nein, kaum ist die
Zeit verstrichen, klingelt es an meiner Tür Sturm. Ich lasse ihn und reagiere
nicht. Das Klingeln an der Tür hört irgendwann auf. Dafür fängt es auf meinem
Handy an. Ich sehe auf das Display. Gabe. Wer sonst. Gibt der Kerl denn nie
Ruhe? Ich ignoriere auch das und fange an, die Geschenke einzupacken, übermorgen
ist Weihnachten. Ich bin zwar hier allein, aber nach den Weihnachtsfeiertagen
treffe ich mich mit Annie und Colin. Chris wird wahrscheinlich auch da sein und
vielleicht auch Gabe. Aber bis dahin will ich ihn weder sehen noch sprechen. 


 


Heiligabend verbringe ich
mit meinem Hund. Ich koche etwas Schönes für mich allein und genieße die Ruhe.
Annie und Colin sind mit Lilly nach Boston zu Annies Eltern gefahren und ich
sehe mir wie jedes Jahr alte Klassiker an. Heute gibt es für meine rührselige
Stimmung „Stolz und Vorurteil“ in der viereinhalb Stunden Version mit Colin
Firth. Ich liebe diesen Film, da kann man sich mal so richtig schön ausheulen
und hat sogar eine gute Ausrede dafür. Danach gehe ich schlafen. Ich bin noch
immer früh müde, aber es stört ja auch keinen, wenn ich um acht Uhr schon
schlafen gehe. Am nächsten Morgen bleibe ich lange im Bett und lasse das Joggen
ausfallen, schließlich ist heute Weihnachten. Ich lese, bis mir die Augen brennen
und erst abends raffe ich mich endlich auf, um unter die Dusche zu gehen. Ich
bin gerade beim Abtrocknen, da klingelt es an der Haustür. Ich habe keine
Ahnung, wer das sein könnte und ziehe mir schnell eine  alte Jogginghose und
ein Shirt über. Als ich öffne, steht Gabe vor mir und mustert mich von oben bis
unten. 


Na super, ich kann mir ungefähr
vorstellen, wie schrecklich ich aussehe. Komplett ungeschminkt, blass, mit
roten Augen vom vielen Lesen und Haare, die sich ungebändigt und nass um meinen
Kopf kräuseln. Aber ich habe auch nicht mit Besuch gerechnet, schon gar nicht
mit seinem. Bevor ich mich von der Überraschung ihn zu sehen erholt habe,
schiebt er mich schon beiseite und geht an mir vorbei ins Wohnzimmer, als wäre
er hier zu Hause. Ich folge ihm, immer noch verwundert. 


„Was willst du hier
Gabe?“, frage ich ihn endlich. 


Er dreht sich zu mir um
und lächelt mich liebevoll an. Dann streicht er mir eine nasse Haarsträhne aus
dem Gesicht und nimmt meine Hand. Fast schon zärtlich streichelt er mit seinem
Daumen über meinen Handrücken, während er liebevoll lächelnd auf mich herab
sieht. Ich habe das Gefühl, wir stehen stundenlang, ohne uns zu bewegen und
sehen uns nur in die Augen. Sein unverkennbarer Duft hüllt mich ein und
benebelt meine Sinne. Am liebsten würde ich mich an ihn lehnen, mich wieder in
seine starken Arme schmiegen.


Aber nein! Abstand, Jules!
Ich will mich gerade zwingen, einen Schritt zurück zu treten, da lässt er mich
los.


„Fröhliche Weihnachten,
Jules.“, flüstert er leise und sieht irgendwie… gerührt aus. Gerührt? 


Erst dann merke ich, dass
er mir etwas gegeben hat. 


Ich schaue auf meine Hand
und sehe das Teststäbchen und darauf zwei Linien. 


Verwirrt sehe ich Gabe an
und wieder auf den Test. 


Zwei Linien. 


Ich bin total sprachlos
und verstehe die Welt nicht mehr. 


Egal wie lange ich darauf
starre, der Test hat zwei Linien. Das bedeutet… Ich kann den Gedanken nicht zu
Ende führen, das kann nicht sein. 


So stehe ich und schüttele
ungläubig immer wieder den Kopf, bis Gabe leise sagt: „Du bist schwanger Jules.“



Bei seinen Worten schießen
mir die Tränen in die Augen. Ich könnte schreien vor Freude und gleichzeitig
habe ich Angst, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Gefühle fahren
Achterbahn und ich zittere am ganzen Leib. Fassungslos schüttele ich noch immer
den Kopf, bis Gabe mich in seine starken Arme zieht, als wollte er mir zeigen,
dass er für mich da ist. Einen Moment lang atme ich seinen Duft tief ein und
genieße seine Wärme, seine Hände, die über meinen Rücken streicheln. Ich fühle
mich behütet, seine Berührung gibt mir Halt, während meine Welt um mich herum
bebt, in ihre Einzelteile zerfällt und sich wieder neu zusammensetzt. Auf
einmal habe ich das Gefühl, mich erklären zu müssen. Ich möchte nicht, dass
Gabe etwas Falsches von mir denkt. Ich schiebe ihn von mir, ich muss jetzt das
Richtige tun und suche nach Worten.


„Es tut mir leid, Gabe.
Das wollte ich nicht.“, sage ich.


Jetzt schaut er verwirrt. 


„Was tut dir leid, Jules?
Dass du schwanger geworden bist oder dass es von mir ist?“ 


Seine Gesichtszüge, die
eben noch so weich und liebevoll waren, verhärten sich innerhalb von Sekunden.
Er verschränkt die Arme vor der Brust. Was war denn jetzt wieder falsch? 


„Nein, weder noch. Ich
meine, ich wollte dir kein Kind anhängen. Ich weiß doch, dass so etwas nicht in
dein Leben passt, aber es war wirklich keine Absicht. Ich habe es nicht darauf
angelegt, ich war wirklich fest davon überzeugt, dass ich niemals eigene Kinder
werde haben können. Ich habe dich nie absichtlich belogen.“


Sekundenlang ist nun er
es, der mich ungläubig anstarrt und den Kopf schüttelt, bis sich sein Gesicht
auf einmal vor Zorn verzieht. Ich sehe seine mahlenden Kiefer, als er mit den
Zähnen knirscht, seine Hände ballen sich an seinen Seiten zu Fäusten und er
holt mehrmals betont tief Luft, als müsste er sich zusammenreißen, um sich zu
beherrschen. Als er endlich spricht, ist seine Stimme so eiskalt, dass ich
automatisch die Arme um meinen Oberkörper schlinge und zwei Schritte
zurücktrete.  


„Meinst du, das denke ich
von dir? Dass du mir irgendwelche Lügengeschichten auftischt, um mir ein Kind
anzuhängen? Ich weiß, dass du das hier nicht geplant hast. Schon vergessen, ich
habe dich zu dem Test gezwungen. Ich dachte, du freust dich darüber! Ich tue es
nämlich sehr und habe vor, mich um dieses Kind zu kümmern. Und nur damit du es
weißt, jetzt gehst du zum Arzt, da gibt es keinerlei Verhandlungsspielraum. Es
ist auch mein Kind und ich möchte, dass du jede einzelne Vorsorgeuntersuchung
machst, die es gibt und ich möchte bei jedem Termin dabei sein. Wir beide
werden Eltern, Jules! Ab sofort haben wir eine Verantwortung und wir sind
verpflichtet, alles für dieses kleine Wesen zu tun. Egal, wie gut wir uns
verstehen, wir sind und bleiben jetzt ein Leben lang verbunden.“ 


Die letzten Worte brüllt
er schon fast. Dann dreht er sich um und stürmt aus der Wohnung. 


Ich stehe noch immer im
Wohnzimmer wie festgewachsen, kralle meine Finger in mein Shirt und fühle mich,
als wäre ich gerade von einem Zug überrollt worden. Ein Zug namens Gabriel
Jackson. Ich weiß nicht, wie lange ich mich nicht rühre, aber irgendwann setzen
sich meine Füße wie von selbst in Bewegung und ich laufe ihm nach. Als ich auf
die Straße trete, sehe ich ihn. Ein paar Meter von meinem Haus entfernt, steht
er auf dem Bürgersteig und ringt sichtlich um Fassung. Immer wieder fährt er
sich mit beiden Händen durchs Gesicht und durch die Haare. Eine mittlerweile
vertraute Geste, das macht er immer, wenn er nicht weiter weiß, wenn er
irgendwie überfordert ist. Er geht auf dem Fußweg auf und ab, unruhig und
sichtlich um Fassung ringend, während einzelne Schneeflocken um ihn herum
tanzen und das Licht der Straßenlaterne die Szene beleuchtet. Es sieht aus, wie
aus einem Film. Langsam gehe ich auf ihn zu.


„Gabe…“


Er erstarrt, als er meine
Stimme hört und dreht sich aber nicht um. Ich überbrücke die letzten Meter
zwischen uns und lege ihm meine Hand auf die Schulter. 


„Bitte, Gabe. Ich… Es tut
mir leid, was ich eben gesagt habe. Ich wollte einfach alles richtig machen und
habe damit alles falsch gemacht. Ich dachte, du erwartest so eine Erklärung von
mir. Ich weiß auch nicht…“ Zittrig atme ich tief ein, meine Gefühle drohen mich
zu überwältigen. „Ich kann es noch gar nicht fassen. Ich fühle mich, als hätte
mir gerade jemand den Boden unter den Füßen weggerissen und das Ganze hier
macht mir wahnsinnige Angst, aber gleichzeitig ist es so unglaublich schön,
dass es mich überwältigt. Ich glaube, ich bin einfach überfordert.“


Langsam, wie in Zeitlupe
dreht Gabe sich zu mir um, Schneeflocken haben sich in seine Haare und auf
seine Schultern gesetzt. Seine Augen glänzen, als hätte er gerade mit den
Tränen gekämpft. Er mustert mich schweigend, kneift ein wenig die Augen
zusammen und flucht dann leise.


„Verdammt, Mädchen, es ist
tiefster Winter und du rennst im dünnen Shirt und barfuß hier auf der Straße
durch den Schnee. Du holst dir noch den Tod!“ 


Ohne Umschweife hebt er
mich hoch und trägt mich schnell zurück ins Haus. Erst jetzt fühle ich die
Kälte, die sich bis auf meine Knochen ausgebreitet hat, aber ich muss auch
lächeln. Wenn Gabe schon wieder so besorgt um mich ist, dass er mit mir
schimpfen kann, scheint der Streit von eben fast vergessen zu sein.


Wieder in der Wohnung
wickelt Gabe mich sofort in die Wolldecke, die auf der Couch liegt.
Mittlerweile klappern meine Zähne und ich spüre meine Füße nicht mehr. Er setzt
mich auf das Sofa und verlässt wortlos das Zimmer. Ein paar Augenblicke später
ist er schon wieder da, mit meiner dicken Daunenbettdecke und zwei Paar
Wollsocken. Erst als ich warm eingepackt dasitze, er einen heißen Tee gekocht
hat und mein Zittern endlich etwas nachlässt, setzt er sich zu mir und starrt
in seinen Teebecher.


„Ich weiß, wie du dich
fühlst. Als ich neulich diesen Teststreifen in der Hand hatte und das Ergebnis
gesehen habe, ging es mir genauso. Ich wollte schreien vor Glück, hatte aber
gleichzeitig Angst, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich habe keine Ahnung,
was da jetzt alles auf uns zukommt und wie wir das hinkriegen, aber eins weiß
ich genau.“ Er sieht hoch, direkt in meine Augen, als wolle er die kommenden
Worte besonders betonen.


„Ich will dieses Baby!“


Ich bin gerührt, mit
welcher Vehemenz er diese vier Worte betont und habe schon wieder einen Kloß im
Hals und Tränen in den Augen. Aber jetzt weiß ich ja woran es liegt, dass ich
eine solche Heulsuse geworden bin… Sanft streicht Gabe mir mit dem Daumen über
die Wange, wischt meine Tränen fort.


„Wir schaffen das, Jules!   
















 


[bookmark: _Toc363466308]Kapitel 18


 


Die nächsten Tage erlebe
ich wie in einem Nebel. Ich kann es nicht fassen, ich bin schwanger. Immer
wieder sehe ich auf das Teststäbchen, aber es ändert sich nichts. Zwei
Streifen. Ich gehe wie auf Wolken, dann wieder umklammert mich meine Angst vor
der Zukunft so sehr, dass mir die Luft wegbleibt. Kann ich es allein schaffen?
Gabe hat zwar gesagt, dass er sich um sein Kind kümmern will, aber nichts desto
trotz werde ich die meiste Zeit allein sein mit diesem kleinen Wurm. Dennoch
überwiegt ganz eindeutig die unfassbare Freude. Ich bin zwar nicht mit dem
Vater des kleinen Wesens zusammen, aber ich bekomme ein Baby. Ein Wunder für
mich, mein persönliches Weihnachtswunder. Ich surfe stundenlang im Internet, um
möglichst viel zu erfahren. Ich habe keine Ahnung, was man als Schwangere so
alles beachten muss, ich weiß nur, dass Alkohol und Rauchen absolut tabu sind,
aber ansonsten? Ich schreibe diverse Listen, was ich noch alles in den nächsten
Monaten besorgen muss, angefangen mit einer neuen Wohnung. Meine
Zwei-Zimmer-Wohnung ist definitiv zu klein für zwei Personen und einen großen
Hund. Ich möchte am liebsten Annie sofort alles erzählen, aber sie ist noch
immer bei ihren Eltern und am Telefon solche Neuigkeit? Geht gar nicht! Wenn
ich nicht im Internet surfe oder Listen schreibe, laufe ich mit Walton am
Strand entlang bis mir die Füße abfrieren und ich vor Kälte kein Gefühl mehr in
den Fingerspitzen habe. Gabe ist an jenem Abend nicht mehr lange geblieben,
weil er am nächsten Morgen früh arbeiten musste, aber ich habe ihm versprochen
mich zu melden, sobald ich einen Arzttermin gemacht habe.


Er hat recht, ich muss zum
Arzt, das wird mir immer bewusster, je mehr ich in irgendwelchen Foren und
Babyseiten lese und so überwinde ich meine Angst und mache einen Termin bei
Annies Frauenärztin. Vielleicht ist es besser, wenn der weiße Kittel an einem
weiblichen Körper ist? Ich muss es einfach schaffen. Für mein Baby! Ich bekomme
einen Termin, für denselben Tag noch, nachdem ich der Arzthelferin erzählt
habe, wie lange ich vermutlich schon schwanger bin. Danach versuche ich Gabe
auf dem Handy zu erreichen, aber er geht nicht dran. Vielleicht arbeitet er?
Ich kenne seinen Dienstplan nicht und habe auch keine Telefonnummer, unter der
er in der Klinik erreichbar wäre, also schicke ich ihm eine SMS. Bis kurz vor
dem Termin kommt keine Antwort, dann muss ich da wohl irgendwie alleine durch.


Vor der Praxis bleibe ich
stehen. Nur am Rande nehme ich das alte, villenartige Gebäude mit der großen,
von Säulen getragenen Veranda davor wahr. Meine Hände sind schweißnass, mein
Herz rast und meine Knie fühlen sich an, als wären sie aus Wackelpudding. Ich
weiß, ich stehe kurz vor einer Panikattacke und bemühe mich langsam und
möglichst ruhig durchzuatmen. Ich kann nicht hineingehen, ich schaffe das
nicht. Immer wieder wische ich meine zitternden Hände an meinem Mantel ab, aber
es hilft nicht. Gerade will ich mich umdrehen und gehen, als sich auf einmal eine
warme Hand auf meine Schulter legt. 


„Du schaffst das, Mädchen.
Ich bin ja da.“, flüstert mir eine bekannte, tiefe Stimme ins Ohr, die ich
unter tausenden sofort wiedererkennen würde und sein Geruch steigt mir in die
Nase, noch bevor ich mich umdrehe.


Gabe. 


Ich glaube, ich war noch
nie so froh ihn zu sehen, am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, aber
ich kann mich gerade noch bremsen. Sofort werde ich ruhiger, er hat mir schon
einmal durch einen Arztbesuch geholfen und er ist auch diesmal für mich da.
Jetzt kann ich es schaffen! Ich weiß, mit Gabe an meiner Seite wird mir nichts
passieren. Er nimmt meine Hand und drückt sie aufmunternd, dann zieht er mich
in die Praxis.


Nach kurzer Wartezeit und
einigen Voruntersuchungen, liege ich im Sprechzimmer auf einer Liege. Gabe ist
kurz nach draußen gegangen, hat aber versprochen, gleich wieder da zu sein. Die
Tür geht auf und er kommt mit der Ärztin herein. Sie hat den Kittel über dem
Arm und hängt ihn als erstes hinter die Tür. Ich sehe zu Gabe hinüber und er
zwinkert mir lächelnd zu. Ich habe keine Ahnung, was er ihr erzählt hat, aber
sie untersucht mich ganz leger in Jeans und einem roten Pullover. Auf einmal
kann ich mich entspannen und ihre Fragen beantworten. Sie tastet meinen Bauch
ab und verteilt dann das durchsichtige Gel darauf, um einen Ultraschall zu
machen. Ich sehe erst nur grauschwarze, verwaschene Bilder und erkenne gar
nichts, bis die Ärztin mir das Baby zeigt. Ich kann sein Herzchen schlagen sehen
und werde von den Gefühlen und der Liebe, die in mir aufsteigen, überrollt.
Dieses kleine Wesen in meinem Bauch ist einfach perfekt. Ich schlucke die
Tränen hinunter, die mir in die Augen steigen. Als ich zu Gabe hochsehe, starrt
er wie gebannt auf den Bildschirm und ich bilde mir ein, er hat auch verdächtig
feuchte Augen. 


Mein Baby ist gesund und
munter und ich bin schon in der zehnten Woche, Ende Juli wird unser Baby auf
die Welt kommen. Ausgestattet mit Vitaminen, guten Ratschlägen und einem
Mutterpass sind wir für heute entlassen.


 


„Gib mir mal dein Handy.“,
verlangt Gabe, kaum dass wir wieder draußen vor der Praxis auf der Straße
stehen.


„Warum?“, frage ich
erstaunt und drücke es ihm in die Hand.


„So etwas wie heute darf
nicht noch einmal passieren. Ab sofort hast du alle meine Nummern und kannst
mich immer und jederzeit erreichen.“, erklärt er und speichert die Nummern in
meinen Kontakten ab.


„Ich habe die SMS vorhin
nur zufällig in der Pause entdeckt und bin sofort losgefahren. Ich würde dich
ja jetzt gern nach Hause bringen, aber ich muss gleich zurück. Sehen wir uns
morgen Abend?“


Ach ja, morgen ist
Silvester, essen und feiern bei Annie und Colin.


„Äh, ja. Sag mal, wo du
die beiden gerade erwähnst…“, stottere ich und weiß nicht recht, wie ich das
Thema ansprechen soll, aber Gabe versteht anscheinend trotzdem, was ich meine.


„Ich weiß es nicht. Ich
wäre dafür, wir sagen ihnen noch nichts. Das ist alles ein bisschen viel auf
einmal, vor allem für dich und ich finde, wir sollten erst einmal selbst damit
klarkommen und uns an den Gedanken gewöhnen. Außerdem haben wir ja noch Zeit,
bis man die Schwangerschaft sieht.“


„Ja, denke ich auch. Vor
allem müssen wir den beiden dann so einiges erklären und ich glaube, auf das
Gespräch muss ich mich in Ruhe vorbereiten.“, stimme ich ihm zu.


Einen Moment stehen wir
nur da und sehen uns schweigend in die Augen, bis Gabe vorsichtig, mit
fragendem Blick, eine Hand an mein Gesicht hebt. Ich kann nicht widerstehen, so
aufgewühlt und gefühlsduselig wie ich gerade bin und schmiege meine Wange in
seine sanfte Berührung ohne meinen Blick von seinen wunderschönen, braunen
Augen zu wenden. 


Wie in Zeitlupe beugt er
sich vor und haucht mir einen Kuss auf die andere Wange. Ich spüre seine
Wimpern, die meine Haut kitzeln, als er die Augen schließt, fühle seinen warmen
Atem, rieche seinen ganz eigenen Duft nach Seife, Pfefferminz und Gabe und auch
meine Augen fallen wie von allein zu, um die kurze Gelegenheit der Nähe voll
auszukosten und mit allen Sinnen in mich aufzunehmen. Ganz langsam richtet er
sich wieder auf und fährt noch einmal mit dem Daumen über meinen Mundwinkel
bevor er einen Schritt zurücktritt und sich räuspert.


„Wir sehen uns morgen
Abend, Jules. Pass auf dich auf.“, sagt er heiser und geht dann schnellen
Schrittes in Richtung Krankenhaus davon.


Ich fröstele trotz meines
warmen Mantels und vermisse seine Wärme sofort, als ich ihm hinterher sehe. 


Er fehlt mir so
wahnsinnig! Obwohl wir ja nie wirklich zusammen waren, keine Beziehung hatten,
waren die paar Tage nach meinem Unfall mit ihm einfach wahnsinnig intensiv. Aber
so ist das wohl, wenn man verliebt ist. Ich frage mich, ob ich es jemals
schaffe, über ihn hinwegzukommen oder gar einen anderen Mann zu lieben, ohne
ihn immer mit Gabe zu vergleichen. Ich glaube es nicht, und das macht mich
traurig. Aber es gibt Hoffnung am Horizont. Mein Baby!


 


Als ich Silvester zu Annie
und Colin komme, ist Gabe schon da. Zusammen mit Chris sitzt er auf der Couch
und die Beiden sind völlig vertieft in ein Gespräch über Football. Anscheinend
hat Chris´ kleine Ansprache in meiner Wohnung damals etwas gebracht, die beiden
verstehen sich auf einmal ganz wunderbar. Ich begrüße Annie und Colin herzlich
und gebe mir Mühe, mein leicht dümmliches Dauergrinsen, das sich seit dem
Besuch bei der Ärztin auf meinem Gesicht eingenistet hat, zu unterdrücken. Chris
kommt zu uns herüber und zieht mich in eine freundschaftliche Umarmung. Dann
mustert er mich ausgiebig und grinst.


„Du strahlst ja so! Gibt
es irgendwelche Neuigkeiten?“


Ups, das hatte ich so
jetzt nicht geplant.


„Nein, was soll es denn
Neues geben? Heute ist Silvester, ich habe einfach nur gute Laune!“


Gut, blöde Ausrede, aber
er schluckt sie. Ich sehe Gabe hinter ihm stehen, der mich heute fast
freundlich ansieht. Zumindest, wenn man bedenkt, dass die Anderen ja dabei sind
und wie er mich sonst in deren Gegenwart ignoriert hat. Ich sehe mich kurz um,
aber keiner scheint uns zu beachten und als ich mich wieder Gabe zuwende,
lächelt er mich an und zwinkert mir verschwörerisch zu. Dieser kurze
Blickkontakt wird sofort unterbrochen, als Colin mit der Weinflasche auf mich
zukommt.


„Nimmst du auch einen?
Oder lieber Sekt?“, fragt er. Oh, Mist. Was jetzt? Jeder hier weiß, dass ich
gerne mal ein Gläschen trinke. Erst recht auf Feiern, wie heute. Das hatte ich
natürlich nicht bedacht.


„Äh, nein danke. Ich
leiste lieber Annie Gesellschaft mit den alkoholfreien Cocktails. Mir ist heute
nicht so nach Alkohol.“ Colin zieht achselzuckend ab, aber Annie wirft mir
einen mehr als erstaunten Blick zu. Sorry, Süße. Ich erklär es dir irgendwann…


Den ganzen Abend lang habe
ich das Gefühl, ständig irgendwelche Klippen umschiffen zu müssen, damit keiner
hinter mein und Gabes Geheimnis kommt. Aber ich bin auch noch nicht so weit, es
allen zu erzählen. Gabe hingegen scheint keine Probleme zu haben und ignoriert
mich den ganzen Abend lang, bis auf so Kleinigkeiten, wie „Kannst du mir mal
bitte die Weinflasche reichen?“ oder ähnlich zivilisierte Höflichkeiten. Irgendwann
werde ich ein bisschen sauer, schließlich ist es auch SEIN Baby in meinem
Bauch. Aber ich kann ihn auch verstehen. Es wäre wahrscheinlich ein bisschen
sehr auffällig, wenn ausgerechnet wir beide heute ein Herz und eine Seele
wären.


Um Mitternacht wird auf
das neue Jahr angestoßen. Auf einmal steht Gabe vor mir und zieht mich an sich.
„Frohes neues Jahr, Jules.“, sagt er laut und seine Stimme klingt dabei fast
geschäftsmäßig. Die nächsten Worte flüstert er mir so warm und leise ins Ohr,
dass auch wirklich nur ich sie höre, während er vorgibt, mich einfach nur kurz
und höflich zu umarmen. „Sorry, ich hätte dir so gern geholfen, aber ich wusste
nicht, wie.“ 


Okay, damit bin ich wieder
versöhnt. Er wollte mich nicht ignorieren und ist scheinbar auch ein wenig
überfordert mit der ganzen Situation heute Abend. Kurz nachdem er mich
losgelassen hat,  bittet Annie mich, ihr in der Küche zu helfen. Kaum sind wir
darin, schließt sie die Tür hinter sich und ich ahne schon Schlimmes. Meine
beste Freundin kennt mich anscheinend doch noch besser, als ich dachte. Sie hat
die Umarmung gesehen und wahrscheinlich eins und eins zusammengezählt.


„Okay, Jules. Du hast
gerade mit Wasser angestoßen! Das würdest du normalerweise nie machen. Raus
damit! Wie weit bist du? Warst du schon beim Arzt? Wer ist der Vater? Und warum
zum Teufel hast du mir nichts davon erzählt?“ 


Ja, das ist Annie… Immer
direkt, genau wie ihr Bruder. Muss wohl in den Genen liegen. Innerlich atme ich
ein wenig auf, sie ahnt zwar die Schwangerschaft, aber nicht Gabe. Ich seufze
und überlege, was ich ihr sagen soll.


„Zehnte Woche, ja, gestern
Morgen, kennst du nicht und ich wusste es bis Weihnachten auch nicht.“,
beantworte ich ihre Fragen der Reihe nach. Nur bei der nach dem Vater
schwindele ich, aber was soll ich sagen…   


„Wie bitte, du bist in der
zehnten Woche und wusstest nichts davon?“ 


Empört stemmt sie die
Hände in die Hüften und schiebt ihren eigenen, schon deutlich schwangeren,
Bauch vor.


„Naja, ich habe ja auch nicht
wirklich damit gerechnet…“


„Stimmt. Na dann, erzähl
mal. Wie konnte das passieren? Also, ich weiß natürlich wie so etwas passiert,
aber wieso du? Ich dachte, du kannst keine Kinder bekommen?“


Ja, das dachte ich auch…


Seufzend lasse ich mich
auf einen Küchenstuhl fallen und erzähle, was ich von der Ärztin gestern
erfahren habe. Anscheinend waren die Verletzungen damals nicht so schlimm, wie
befürchtet und mit der Zeit ist alles soweit verheilt, dass ich ganz normal
schwanger werden konnte, aber da ich nie zum Arzt gegangen bin, konnte das
natürlich auch keiner feststellen. Es lag wohl tatsächlich an Jason, dass
damals nichts passiert ist. Oder wir hatten einfach nur Glück.


„Oh mein Gott, Jules! Ich
kann es nicht fassen! Du bekommst ein Baby! Ich freu mich so für dich!“


Mit Tränen in den Augen
zieht sie mich in die Arme und drückt mich fest an sich.


Begeistert wirbelt sie
dann zur Küchentür herum.


„Komm, wir müssen es den
anderen sagen! Und dann soll Colin uns schön einen alkoholfreien Cocktail
machen. Das müssen wir feiern!“


„Nein Annie, warte.“, kann
ich sie gerade noch zurückhalten.


„Das ist alles noch so neu
für mich. Ich muss mir erst einmal selber über alles klarwerden und das Ganze
verdauen. Gib mir noch ein paar Wochen Zeit, bitte.“


Sie ist ein bisschen
enttäuscht, kann mich aber auch verstehen. 


Erleichtert atme ich auf,
schlimm genug, dass sie hinter mein Geheimnis gekommen ist, wenn sie es jetzt
noch Colin und Chris erzählt und Gabe daneben sitzt... Schließlich haben wir
eine Abmachung und müssen uns erst einmal überlegen, wie wir den anderen
beibringen, dass wir zwar ein Kind zusammen bekommen, aber trotzdem kein Paar
sind. 


Zum Glück wird es noch ein
paar Wochen dauern, bis man mir etwas ansieht. Endlich hat es einmal etwas
Gutes, dass ich nicht so schlank bin wie Annie. 


Wir gehen zurück zu den
Männern und Gabe sieht nicht einmal in meine Richtung, als wir hereinkommen.
Ich muss ihn irgendwie vorwarnen, nicht, dass Annie sich in ihrer übergroßen
Freude für mich doch noch verplappert. Schnell entschuldige ich mich und verschwinde
ins Bad. Dort ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe Gabe mit
zitternden Fingern schnell eine SMS.


 


„Sie weiß es.“


 


Ich muss nicht lange
warten, kaum habe ich auf senden gedrückt und einmal tief durchgeatmet, da
kommt schon die Antwort.


 


„Woher?“


 


„Sie kennt mich zu gut“.


 


„Nicht so gut, wie ich,
Mädchen! ;-)“ 


 


Ich weiß genau, was er
damit meint, der Smiley am Ende lässt keine Fragen offen.


 


„Keine Angst, DAS habe
ich ihr nicht gesagt!“


 


Ich gehe zurück ins Wohnzimmer.
Die Männer lachen und ziehen Gabe mit irgendetwas auf. Sobald sie mich
bemerken, weihen sie mich auch direkt ein, worum es hier gerade geht. 


„Hey Jules, ich glaube
unser Gabe ist verliebt. Er bekommt hier ständig SMS von irgendeinem Mädel und kann
gar nicht schnell genug zurück schreiben“, lacht Colin. Chris schaut mich
betreten an und Gabe ignoriert mich. Na toll. Immerhin weiß keiner, dass ich
dieses Mädel bin.  


 


Anfang Januar überredet
mich Annie, mit ihr shoppen zu gehen. Warum nicht? Wir haben uns schon lange
keinen schönen Tag mehr gemacht und ich freue mich auf ein wenig Gesellschaft.


„Komm Süße, da vorne ist
ein Babyladen. Da gibt es ganz tolle Sachen und die haben auch Umstandshosen.“


„Annie, bis ich eine
Umstandshose brauche, vergehen noch Wochen und für Babysachen ist es noch ein
bisschen früh, findest du nicht?“


„Hm, stimmt, aber ich
brauche so langsam ein paar Sachen. Kommst du trotzdem mit? Kannst dich ja
schon einmal umschauen.“


Sie zieht mich in den
Laden und wir stöbern eine Weile. Annie kauft einen süßen blauen Pulli und
diverse Miniaturhosen für ihren Kleinen und dann machen wir uns auf den Weg zum
Coffeeshop.


„Okay, Süße. Ich will
alles hören. Wer ist der Vater?“, fragt Annie, kaum dass wir mit unserem
koffeinfreien Kaffee an einem der Tische sitzen. Ich hatte mir schon gedacht,
dass sie keine Ruhe geben wird und mir eine Geschichte überlegt, die ich ihr
erst einmal erzählen will. Auch wenn es mir wahnsinnig schwerfällt sie
anzulügen, die Wahrheit muss sie von Gabe und mir gemeinsam erfahren.


„Er war ein
One-Night-Stand. Als ihr in den Flitterwochen ward, habe ich ihn beim Joggen
kennengelernt und naja, Eins ergab das Andere und jetzt… Jedenfalls haben wir
keinen Kontakt mehr und ich habe auch keine Nummer oder so von ihm.“


Ich komme mir so schäbig
vor mit dieser Lügengeschichte, das schlechte Gewissen rumort in meinem Bauch
und ich sehe zu, dass ich mich bald verabschiede. Immerhin scheint Annies
Neugier befriedigt zu sein, zumindest akzeptiert sie meine Erklärung.


 


Das Wetter jetzt im Januar
ist scheußlich grau, überall liegt Schnee und Matsch, der Winter ist sowieso
nicht meine liebste Jahreszeit. Ich finde es ganz furchtbar, morgens im Dunkeln
aufzuwachen und den ganzen Tag über keine wirkliche Helligkeit zu erleben. Aber
dieses Jahr macht es mir nicht ganz so viel aus, wie sonst und es geht mir gut.



Ich glaube, so ganz
allmählich komme ich über Gabe hinweg. Wir telefonieren regelmäßig oder
schreiben uns SMS. Er freut sich über jedes Gramm, dass ich zulege. Mittlerweile
sind es schon zwei Kilo und das erste Mal in meinem Leben, bin ich froh
darüber. Ich fange an, die Schwangerschaft zu genießen und habe auch Chris
mittlerweile eingeweiht, Colin hatte es natürlich sofort von Annie erfahren,
aber Chris ist der Einzige, der weiß, wer wirklich der Vater meines Babys ist. Er
hat mir hoch und heilig versprochen, nichts zu sagen bevor ich nicht bereit
dazu bin. Das Joggen musste ich natürlich aufgeben, mir war die Gefahr zu groß,
noch einmal zu stürzen und womöglich das Baby zu verlieren. Die anfängliche
Müdigkeit hat sich zum Glück gelegt und ich genieße meine Schwangerschaft jetzt
in vollen Zügen. Ständig erwische ich mich dabei, wie meine Hände über meinen
Bauch streicheln und ich in Gedanken mit meinem Baby spreche. Ich bin vielleicht
ein klein wenig verrückt, aber ich erzähle ihm alles, was ich mache und
schmiede jede Menge Pläne für die Zeit, wenn dieses kleine Wesen endlich auf
der Welt ist. Zwischendurch hab ich zwar noch immer Angst, was die Zukunft so
bringt, was mich erwartet, ob ich alles richtig machen werde, aber wenn man
diesen Internetforen glauben darf, geht es wohl allen werdenden Müttern so.
Wenn die Angst zu groß wird, widme ich mich meinen Listen und durchforste die
Wohnungsangebote hier in der Stadt. Ich bin trotz aller Widrigkeiten so
glücklich, wie noch nie zuvor.


Bis ich eines Tages
morgens von Bauchkrämpfen geweckt werde. Ich bleibe einen Moment ganz still
liegen und horche in mich hinein. Der Schmerz kommt wie in Wellen und ich
versuche möglichst flach zu atmen, um ihn nicht zu verschlimmern. Es
funktioniert, nach ein paar Minuten wird es besser und ich rolle mich
vorsichtig aus dem Bett. Kaum stehe ich aufrecht und mache die ersten Schritte
in Richtung Badezimmer, da fühle ich, wie es mir feucht die Beine hinunterläuft.



Ich fasse unter mein
Schlafshirt und tatsächlich!


Ich blute. 
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Wie gelähmt stehe ich da
und starre auf das Rot an meinen Fingern. Ich blute tatsächlich. Ich weiß
nicht, was ich tun soll. Plötzlich kommt der Schmerz krampfartig zurück und ich
hocke mich hin, mache mich so klein, wie ich kann. Die Arme fest um meinen
schmerzenden Bauch geschlungen, die Knie so dicht es geht an meinen Körper
gezogen, warte ich panisch ab, bis es besser wird. Dann haste ich zu meinem
Handy, das auf dem Nachtisch liegt. Mir zittern die Hände und ich drücke wie
wild auf den Tasten herum, bis ich finde, wonach ich suche und wähle.


 


„Hey Jules, was gibt es?“,
höre ich Gabes verschlafene Stimme. Mir fällt zu spät wieder ein, dass er
gerade erst aus der Nachtschicht gekommen ist, aber es ist mir in diesem Moment
egal. Ich habe nur noch panische Angst, mein Baby zu verlieren und schluchze
laut auf.


„Gabe…“, heule ich ins
Telefon und Sturzbäche an Tränen rollen über meine Wangen.


Auf einmal scheint er
hellwach.


„Was ist los, Jules?“


„Bring mich ins
Krankenhaus. Das Baby…“


Jetzt ist er alarmiert. Er
weiß genau, dass ich niemals freiwillig einen Fuß da hinein setzen würde.


„Ich bin sofort da. Jules,
leg nicht auf, ich bleibe bei dir. Kannst du mir sagen, was passiert ist?“


Ich kann nur noch
schluchzen. 


„Krämpfe… Blut…“, stottere
ich. 


Er scheint mich zu
verstehen, denn er gibt mir mit ruhiger Stimme Anweisungen. Ich öffne die Haustür
und lege mich wieder ins Bett, so wie er es mir sagt. Das Telefon halte ich
fest umklammert, seine Stimme am anderen Ende kommt mir vor wie ein
Rettungsanker und egal wie viel Angst ich gerade habe, Gabe schafft es, dass
ich mich zumindest ein kleines bisschen beruhige. Er spricht die ganze Zeit mit
mir, während ich im Hintergrund höre, wie er ins Auto steigt und den Motor
anlässt. Er scheint alle roten Ampeln und Geschwindigkeitsbeschränkungen zu
ignorieren, denn es dauert nur Minuten, bis er neben mir steht. Dann nimmt er mir
sanft das Handy aus der Hand und hebt mich hoch. Sofort vergrabe ich mein
verheultes Gesicht an seiner Schulter und lasse mich von seinem Geruch
einhüllen, wie in einen schützenden Kokon. Ich fühle mich, wie ein kleines
Kind, das glaubt, wenn Mama da ist wird alles gut. Genauso geht es mir mit
Gabes Nähe in diesem Moment.


Vorsichtig trägt er mich
zu seinem SUV und legt mich auf den Beifahrersitz. Die Rückenlehne hat er
vorher schon so weit es geht zurückgeklappt, damit ich möglichst flach liegen
kann, dann rast er mit viel zu hohem Tempo zum Krankenhaus. 


Dort komme ich sofort in
einen Untersuchungsraum. Nur am Rande bekomme ich mit, wie Gabe den Ärzten meine
Daten und die der Schwangerschaft gibt. Ich liege da und starre blicklos an die
Decke, die Hände fest auf meinem Bauch, als wären sie eine Verbindung zu meinem
Kind. Meine Tränen sind versiegt, immer wieder bete ich vor mich hin und bitte
mein Baby, nicht zu sterben. Ich verspreche ihm alles Mögliche, wenn es nur
gesund ist. Ich würde wirklich alles für dieses Kind tun. Absolut alles. Noch
nie zuvor habe ich so empfunden und noch nie hatte ich solch panische Angst. 


Die vielen Menschen mit
den weißen Kitteln interessieren mich nicht, ich nehme sie kaum wahr. Sehnsüchtig
warte ich darauf, dass mich einer dieser sonst so gefürchteten Ärzte untersucht
und mir sagt, was mit meinem Baby ist. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis
endlich alle Formalitäten geklärt sind und ein Arzt Zeit für mich hat. Gabe
steht auf einmal neben mir und hält die ganze Zeit meine Hand. Ich habe ihn
noch nie so besorgt gesehen. Seine Augen wirken unendlich traurig, er ist so
leichenblass und um seine zusammengepressten Lippen liegt ein verkniffener
Ausdruck, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe und das macht mir noch mehr
Angst. 


„Gabe…?“, spreche ich ihn
an. 


„Alles wird gut, Jules.“,
sagt er und tätschelt fast ein wenig unbeholfen meine Hand, aber er kann mir
nicht in die Augen sehen, sein Blick schweift unstet durch den Raum und ich
kann seinen Worten nicht glauben.


Nicht wenn er aussieht,
als würde er sie selbst nicht glauben können. 


Ich werde gründlich
untersucht und endlich kommt der erlösende Ultraschall. Da, auf dem Bildschirm
ist unser Baby, sein kleines Herzchen schlägt ganz gleichmäßig und es scheint
von der ganzen Aufregung völlig unberührt. 


Minutenlang sehe ich nur
dieses kleine Wesen, bis der Arzt den Schallkopf von meinem Bauch nimmt. Tränen
der Erleichterung laufen mir über die Wangen und auch Gabe wischt sich
verstohlen die Augen, als ich zu ihm aufsehe. 


„Unser Baby ist gesund.“,
flüstere ich und fühle mich, wie von einer Zentnerlast befreit.


„Ja, mein Mädchen, unser
Baby ist gesund.“, flüstert 


Gabe leise zurück.


 


Ich muss noch ein paar
Tage zur Beobachtung dort bleiben und dieses Mal wehre ich mich nicht. Für
unser Baby tue ich alles, ich ertrage sogar die Zeit im Krankenhaus. Ich
bekomme ein Einzelzimmer und Gabe weicht nicht von meiner Seite. 


Nach der ganzen Aufregung
bin ich müde und muss erst einmal schlafen. 


Als ich aufwache sitzt
Gabe neben meinem Bett. Sein Kopf liegt neben meinem und er schläft tief und
fest. Vorsichtig streiche ich ihm die dunklen Haare aus dem Gesicht und gebe
ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn. Ich habe ihn noch nie schlafend gesehen,
fällt mir auf. Er sieht entspannt aus und viel jünger, als seine 31 Jahre. In
diesem Moment wird mir klar, ich liebe ihn immer noch und ich weiß jetzt, das
wird auch nie vergehen. 


Egal wie oft er mich
grimmig anstarrt, egal wie oft er mich anderen gegenüber ignoriert, ich weiß,
dass ich ihn genauso liebe wie unser Baby. Doch wie sehr ich ihn auch liebe,
ich kann ihn nicht ändern, ich bin anscheinend die Falsche für ihn. Aber
immerhin bekomme ich sein Baby. Unser Baby. Ein wenig traurig betrachte ich ihn,
bis eine Schwester hereinkommt, um nach mir zu sehen und mich zu einer weiteren
Untersuchung abzuholen. 


„Geh nach Hause Gabe, du
musst schlafen. Ich komme hier klar.“, schicke ich ihn los, als er gähnend
erwacht und sich mit beiden Händen das Gesicht reibt. 


Ich habe keine Angst mehr,
mir kommt es vor, als hätten die Ärzte unser Baby gerettet und dafür bin ich
unendlich dankbar. Wie könnte ich jetzt noch Angst haben?    


 


In dieser Nacht schlafe
ich ruhig und schmerzfrei und erwache am nächsten Morgen ausgeruht und
glücklich. Mein Baby lebt und es geht ihm gut. Fast kommt mir der gestrige Tag
wie ein ganz übler Albtraum vor, aber dann läge ich jetzt nicht hier. 


Plötzlich fällt mir
siedend heiß ein, dass ich ja heute eigentlich mit Annie verabredet war. Schnell
schicke ich ihr eine SMS, dass ich im Krankenhaus bin, weil es kleinere
Komplikationen mit der Schwangerschaft gab, es mir aber schon wieder gut geht
und sage unser Treffen heute ab.


Nach dem Frühstück und
einer weiteren Untersuchung ist Gabe wieder da, mit einem riesigen Strauß Margeriten
in der Hand, wo auch immer er die mitten im Winter her hat. Das sind meine
Lieblingsblumen und ich freue mich sehr darüber. Ich hatte nicht damit
gerechnet, dass er heute hier auftauchen würde, eigentlich hatte er letzte
Nacht nämlich wieder Nachtdienst, aber es ist schön, ihn zu sehen.


Er stellt die Blumen
gerade in eine Vase, als die Tür wieder aufgeht und Annie ins Zimmer stürmt,
meine SMS scheint sie nicht unbedingt beruhigt zu haben. 


„Jules, Süße! Was ist denn
passiert? Ist etwas mit dem Baby?“


„Annie, du solltest doch
nicht herkommen. Es geht mir schon wieder gut.“


Schnell erzähle ich ihr
alles, was der Arzt nach der Untersuchung gesagt hat. Zum Glück ist jetzt
wieder alles in Ordnung. Ich hatte scheinbar nur eine Zyste, die geblutet und
solche Krämpfe verursacht hat. Heute soll ich noch liegen bleiben, aber morgen
früh darf ich wahrscheinlich schon wieder nach Hause. Ich soll mich nur den
Rest der Schwangerschaft über nicht überanstrengen und alles ein bisschen
langsamer angehen lassen. Sex ist allerdings durchaus erlaubt. Nicht, dass das
wichtig wäre, hat der Arzt aber extra betont. 


Ich bin überglücklich. Und
selbst, wenn ich die restlichen Monate nur noch liegen dürfte, ich würde es
machen. Hauptsache, dem Baby geht es gut. 


„Mensch, du machst
vielleicht Sachen! Ich bin fast umgekommen vor Sorge, als ich gelesen habe,
dass du im Krankenhaus bist. Ausgerechnet du, mit deiner Panik! Zum Glück ist
alles nochmal gut gegangen.“ 


Auf einmal bemerkt sie
Gabe, der neben meinem Bett steht.


„Was machst du denn hier?
Ich dachte, ihr könnt euch nicht leiden?“, platzt sie erstaunt heraus. 


Gabe lächelt mich fragend
an. 


„Darf ich?“ 


Als ich nicke setzt er
sich auf die Bettkante und legt seine Hand wie selbstverständlich auf meinen mittlerweile
gerundeten Bauch. Dann stutzt er und sein Gesichtsausdruck wird völlig
fasziniert, als er erst auf die kleine Kugel sieht und dann mir in die Augen.
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das ist das erste Mal, dass Gabe das
kleine Bäuchlein bemerkt und er kann anscheinend gar nicht genug davon
bekommen, ihn zu streicheln.  Minutenlang sehen wir uns stumm an und mein
ganzer Körper fängt an zu kribbeln, die Luft zwischen uns ist auf einmal wie
elektrisch aufgeladen. Vielleicht ist es doch gut, dass Sex wieder erlaubt ist?
Da macht Annie sich räuspernd bemerkbar. Ich hatte schon völlig vergessen, dass
sie da ist. 


Als Gabe endlich ihre
Frage beantwortet, ist seine Stimme ganz rau und er lächelt mich glücklich an. 


„Naja, nicht leiden können
ist nicht ganz richtig. Genau genommen konnten wir uns sogar zumindest eine
Zeitlang sehr gut leiden…“ 


Hätte er mir dabei nicht
zugezwinkert, wäre ich jetzt wohl beleidigt gewesen. 


Annie scheint nicht zu
verstehen, was Gabe meint und ich helfe nach. 


„Annie, ich habe dir nicht
ganz die Wahrheit gesagt. Es tut mir leid, aber ich wusste nicht wie ich es
sagen sollte. Gabe ist der Vater meines Babys.“ 


Ungläubig sieht sie von Einem
zum Anderen und ihre Augen werden riesengroß, aber sie begreift noch immer nicht
so richtig, was ich gesagt habe. 


„Aber du sagtest, es wäre
ein One-Night-Stand gewesen?“


Manchmal steht sie echt
auf dem Schlauch. Grinsend lege ich meine Hand auf Gabes, die noch immer meinen
Bauch streichelt.


„Naja, so ähnlich war es
ja auch, wir hatten eine Affäre. Und genau deshalb konnte ich es dir nicht
sagen. Gabe und ich sind kein Paar. Wir hatten Sex und wir bekommen ein Baby.
Mehr nicht.“ 


Für eine Sekunde sieht
Gabe mich betreten an, dann ist sein Blick wieder klar und er lächelt stolz in
Annies Richtung.


Jetzt scheint sie zu
verstehen und nimmt Gabe herzlich in den Arm.


„Na dann. Herzlichen
Glückwunsch, Daddy!“, sagt sie mit einem breiten Lächeln und ich bin erstaunt,
wie gelassen sie es aufnimmt.
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Am nächsten Vormittag bringt
Gabe mich nach Hause, bettet mich mit Handy, Fernbedienung und genug zu Essen
und zu Trinken für die nächsten Tage auf die Couch und verordnet mir Ruhe.


„Hey, entspann dich mal.
Es geht mir gut, du musst mich nicht wie einen Invaliden behandeln.“


„Ich möchte nur, dass du
alles hast, was du brauchst.“


„Gabe, ich habe zwei
gesunde Beine und kann mir alles selbst holen. Ich muss ja nachher auch mit
Walton raus. Der Arzt hat mir ausdrücklich gesagt, dass ich alles machen darf,
solange ich mich nicht überanstrenge. Und jetzt geh, du kommst sowieso schon zu
spät zur Arbeit.“


Er scheint nicht wirklich
beruhigt. 


„Und was ist, wenn wieder
irgendetwas ist?“


„Dann rufe ich dich sofort
an!“ 


Ihm ist noch immer nicht
ganz wohl, aber zögernd verlässt er mich dann, mit dem Versprechen, nachher
noch einmal vorbeizukommen.


 


Er ist kaum eine Stunde
weg, da steht Annie vor der Tür.


„Hey Süße! Schön, dass du
wieder zu Hause bist. Ich habe uns Muffins mitgebracht.“


„Was machst du denn hier,
Annie?“


„Wieso? Darf ich meine
beste Freundin, die noch dazu gerade aus dem Krankenhaus gekommen ist, nicht
einfach so mal besuchen kommen?“, fragt sie scheinheilig und ich ahne schon,
wem ich diesen spontanen Besuch zu verdanken habe.


„Gabe hat dich geschickt.“



Keine Frage, nur eine
Feststellung. Ihr schuldbewusster Blick spricht Bände.


Ich seufze auf und schicke
sie schon ins Wohnzimmer, dann schreibe ich noch schnell eine SMS.


 


„Ich brauche keinen
Babysitter!!!“


 


Fast sofort kommt die
Antwort.


 


„Du sollst dich nicht
aufregen, das ist nicht gut für das Baby. Genieß einfach die Gesellschaft!“


 


Sehr witzig, wenn er
solche Aktionen fährt. 


 


Kaum komme ich ins
Wohnzimmer werde ich auch gleich von Annie überfallen.


„So, jetzt erzähl mal. Du
und Gabe Jackson? Was ist passiert und warum weiß ich nichts davon?“


Ich wusste doch, da kommt
noch etwas. Sie hat im Krankenhaus viel zu entspannt reagiert, wahrscheinlich
wollte sie mich in seiner Gegenwart nicht löchern. 


Ich rolle demonstrativ
genervt mit den Augen.


„Mensch Annie, was soll
schon gewesen sein. Wir sind uns halt näher gekommen, als ihr in den
Flitterwochen ward und naja, jetzt ist es halt so. Was gibt es denn da zu
erzählen.“


„Momentmal, vor unserer
Hochzeit habt ihr euch kaum angesehen und auf der Hochzeitsfeier habt ihr euch
gestritten, oder glaubst du, ich hätte nicht mitbekommen, wie du ihn auf der
Tanzfläche hast stehen lassen? Du bist nach draußen auf die Terrasse und er
hinterher und danach seid ihr zwei euch so auffällig aus dem Weg gegangen. Er
ist einfach der Letzte, mit dem ich bei dir als One-Night-Stand oder was auch
immer gerechnet hätte. Also, ich will Details.“


 


Ich stöhne noch einmal theatralisch
auf und erzähle ihr dann doch von meinem kleinen Joggingunfall und dem, was
danach passiert ist. 


„Okay.“, sagt sie
nachdenklich nachdem ich meine Ausführungen beendet habe. „In meinen Augen ist
das Ganze hier mehr, als nur eine Affäre oder gar ein One-Night-Stand. Ich
kenne dich jetzt lange genug, ich sehe, dass du bis über beide Ohren in ihn
verliebt bist.“


Ich kann nur ertappt mit
den Schultern zucken, Tränen schießen mir in die Augen und plötzlich sprudelt
alles aus mir heraus, was ich seit Wochen zu unterdrücken versuche. Der ganze
Liebeskummer, den ich verdrängt habe, bahnt sich einen Weg und entlädt sich in
einem Heulkrampf sondergleichen. Scheiß Hormone! Annie nimmt mich nur
schweigend in den Arm und angelt nach den Taschentüchern auf meinem kleinen
Couchtisch, bis ich mich halbwegs beruhigt habe. 


„Aber er liebt mich nicht...
Ich weiß noch nicht einmal seine Adresse... Er schläft nie im Bett einer Frau…
Er will auch keine Beziehung, nur Affären…“, schluchze ich völlig
zusammenhanglos, als ich wieder sprechen kann, aber Annie scheint mich zu
verstehen.


„Hast du ihn danach
gefragt? Ich meine, wo er wohnt. Ich habe den Eindruck, ihr redet nicht
sonderlich viel mit einander. Zumindest nicht über grundsätzlich Wichtiges. Vielleicht
solltet ihr damit mal anfangen, schließlich müsst ihr euch bald um ein Baby
kümmern, und da wären so Grundinformationen, wie eine Adresse durchaus
hilfreich. Außerdem, schreib ihn nicht ab. Ich hab doch gesehen, wie er dich im
Krankenhaus angesehen hat. Du bist ihm auf jeden Fall nicht egal! Lass es auf
dich zukommen und nimm, was er dir anbietet. Vielleicht habt ihr dann doch noch
eine Chance.“


 


Eine Chance? So etwas Ähnliches
hat Gabe auch gesagt, nachdem er mir von seiner Ex erzählt hat. 


 


Es hat gut getan, mich
einmal so richtig bei ihr auszuheulen. Mit neuem Elan schnappe ich mir nachmittags
meinen Hund und gehe an den Strand. Ein bisschen Ball werfen wird wohl nicht zu
anstrengend sein, denke ich, aber nach einer halben Stunde werde ich müde und
kehre um. Wieder zu Hause bin ich völlig durchgefroren und lege mich erst
einmal in die Badewanne und kuschele mich hinterher mit einer Decke auf die
Couch vor den Fernseher.


Ein Klingeln an der
Haustür weckt mich. Gabe. Er hatte ja versprochen noch zu kommen. Verschlafen
öffne ich ihm die Tür und bitte ihn herein. In einer Hand trägt er eine
Plastiktüte vom chinesischen Restaurant, in der anderen eine kleine
Reisetasche.


„Ich hab uns Abendessen
mitgebracht. Ich hoffe du magst Chinesisch?“


„Hm, ja. Klingt gut.“ 


Erst als mir der Geruch
nach Frühlingsrollen und Hühnchen süß-sauer in die Nase steigt, bemerke ich
meinen knurrenden Magen und lange ordentlich zu.


Gabe lehnt sich entspannt
auf seinem Stuhl zurück und beobachtet mich lächelnd.


„Was ist?“, frage ich.


„Nichts. Ich sehe dir nur
gern beim Essen zu und heute ist das erste Mal, dass du nicht nur darin
herumstocherst, wenn ich dabei bin.“


„Hm, das Frühstück im
Krankenhaus war nicht so lecker und ich habe außer einem Muffin mit Annie heute
Morgen noch nichts gegessen.“


Einen Moment herrscht
Stille, dann flucht Gabe leise vor sich hin. Verwundert sehe ich ihn an. Sein
Gesicht ist vor Wut verzerrt und er beißt die Zähne aufeinander.


„Verdammt Jules, sag mir,
dass das nicht wahr ist! Ich glaub es ja nicht! Du bist schwanger, du musst
endlich anfangen dich vernünftig zu ernähren, schließlich musst du das Baby
auch versorgen können. Hör endlich auf, über jeden Bissen, den du isst,
nachzudenken!“


Er scheint echt sauer zu
sein, aber er hat mich völlig falsch verstanden.


„So war es doch gar nicht.
Ich habe es einfach vergessen. Ich habe den ganzen Nachmittag auf der Couch
verschlafen, bis du eben geklingelt hast. Ich zähle doch keine Kalorien, was
denkst du denn von mir!“ 


Ich bin wirklich
entrüstet. Okay, ich habe Probleme mit meiner Figur, aber trotzdem ernähre ich
mich, seit ich schwanger bin, möglichst ausgewogen und gesund, ohne über mein
Gewicht nachzudenken. Außerdem ist das ja jetzt auch egal, ich werde in den
nächsten Monaten noch einige Kilo zulegen und das gern, denn ich weiß ja wofür.
Für mein Baby.


Er scheint sich ein
bisschen abzuregen, aber sicherheitshalber wechsele ich das Thema und esse
weiter, obwohl ich eigentlich schon satt bin.


„Was ist eigentlich in der
Tasche?“, frage ich und deute auf die kleine blaue Reisetasche, die neben der
Küchentür steht.


„Wechselklamotten,
Zahnbürste und sowas.“


Äh, momentmal. Wie bitte?


„Was hast du denn vor?
Willst du hier einziehen?“


Meine Frage ist eigentlich
scherzhaft gemeint, kommt aber irgendwie eher ängstlich rüber.


Gabe bleibt völlig cool
und sieht mir unverwandt in die Augen.


„Ja, das hatte ich
eigentlich vor. Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.“


Ich kann es kaum glauben,
bin fassungslos. Wütend schmeiße ich meine Gabel weg, die laut klirrend auf
meinem Teller landet. Ein paar Reiskörner verteilen sich durch die Wucht über
den Tisch, aber es ist mir egal. Er kann froh sein, wenn ich nicht gleich den
ganzen Teller nach ihm werfe.


„Sag mal, spinnst du? Du
kannst doch nicht einfach alles über meinen Kopf hinweg entscheiden! Erst
schickst du mir Annie als Babysitter auf den Hals und jetzt willst du mich hier
überwachen? Ich brauche keine Hilfe und niemanden, der auf mich aufpasst! Mir
geht es gut und ich komme allein klar. Außerdem kenne ich nicht einmal deine
Adresse.“


Okay, der letzte Satz
verwirrt ihn jetzt. Ich kann es an seinen zusammengezogenen Augenbrauen und dem
fragenden Blick sehen.


„Townsend Avenue 58.“


„Wie bitte?“


„Da wohne ich. Townsend
Avenue 58.“


„Aber das ist ja nur zwei
Straßen weiter von hier.“


„Ja, was hast du denn
gedacht, wo ich wohne?“


Ich habe keine Ahnung.
Irgendwie habe ich da nie wirklich drüber nachgedacht.


„Deshalb wollte ich dich
ja an dem ersten Abend bei Annie nach Hause bringen. Ich musste ja sowieso hier
vorbei und ich wollte wirklich nicht, dass du nachts allein durch die Straßen
spazierst.“


Hm, okay. Die Information
muss ich erst einmal sacken lassen. Deshalb war er vorgestern Morgen so schnell
hier, selbst zu Fuß hätte er nicht länger gebraucht. Die Townsend Avenue ist
eine ziemlich noble Gegend, da stehen nur große Einfamilienhäuser und Villen
mit prächtigen, von den besten Gärtnern gepflegten Gärten. Eine ruhige
Wohnstraße ohne Durchgangsverkehr und doch nur wenige Gehminuten von der
Innenstadt, dem Hafen und dem Strand entfernt. Nachdenklich schiebe ich die
verbliebenen Reiskörner auf meinem Teller hin und her, bis Gabe mir die Gabel
aus der Hand nimmt und die Teller in die Spülmaschine räumt. 


Ich schaue auf die
Tischplatte und in meinem Kopf erscheinen ungebetene Bilder von ihm und mir, in
einem dieser Gärten. Wir liegen im Schatten unter einem blühenden Apfelbaum auf
einer rotkarierten Decke, neben uns ein schlafendes Baby mit Gabes dunklen
Haaren. Er nimmt meine Hand und… ich schüttele den Kopf um diesen Tagtraum zu
verscheuchen. Gabe hockt vor mir und hat tatsächlich meine Hand genommen und
sieht mich durchdringend an.


„Wovon hast du denn
geträumt?“, fragt er leise. Wieso weiß er eigentlich ständig, was gerade in mir
vorgeht?


„Ach nichts.“, ich will
ihm schnell meine Hand entziehen, aber er hält sie fest, bis ich ihm in die
Augen sehe.


„Es tut mir leid, Jules.
Ich wollte dich nicht bevormunden. Ich möchte einfach nur sicher gehen, dass es
dir und dem Baby gut geht. Ich möchte…“ Unsicher fährt er sich mit der freien
Hand durch die langen Haare. „Ich möchte für euch da sein.“ 


„Aber doch nicht, indem du
mich einengst.“, flüstere ich.


Abrupt lässt er meine Hand
los und steht auf. An der Tür zum Flur dreht er sich noch einmal um und sieht
mich traurig an.


„Es tut mir leid, das
wollte ich nicht. Ich geh dann mal.“ 


Ich nicke nur, sprechen
kann ich gerade nicht. Ein Kloß blockiert meinen Hals und ich habe ein
schlechtes Gewissen, weil ich ihn gerade so abgebügelt habe, dabei glaube ich
ihm, dass er nur das Richtige machen will.
















 


[bookmark: _Toc363466311]Kapitel 21


 


Ich genieße die nächsten Tage
und mache es mir mit einem Buch und einer Tasse Tee bequem oder sehe fern. Draußen
herrscht ein ekliger Schneeregen, weshalb sogar die Spaziergänge mit Walton ein
wenig kürzer ausfallen als sonst. Ich habe nichts mehr von Gabe gehört und das
schlechte Gewissen plagt mich jeden Tag mehr. Ich weiß, ich hätte ihn nicht so
abservieren dürfen. Er meint es doch nur gut. Ich beschließe nachmittags, mit
Walton ein bisschen durch die Stadt zu schlendern, die Sonne scheint heute
ausnahmsweise einmal und das möchte ich ausnutzen und vielleicht nach den
ersten Babysachen schauen. Bisher habe ich noch nicht ein Teil für das kleine
Würmchen und auch meine Hosen werden jetzt langsam eng am Bauch. Ich brauche
wohl doch ein paar Umstandsjeans. 


Also schnappe ich mir die
Hundeleine und rufe nach meinem Hund.


In einer kleinen Boutique
nur ein paar Straßen von meiner Wohnung entfernt werde ich auch schon fündig.
Ich entdecke ein wunderschönes Mobile aus Holz mit kleinen Tieren daran,
puppenkleine Kleidung für Neugeborene und Schnuller in allen Farben. Ich kann
kaum widerstehen und nur die Tatsache, dass ich die ganzen Sachen nach Hause
schleppen muss, hält mich davon ab, den halben Laden leer zu kaufen. Irgendetwas
hat sich verändert, seitdem ich neulich mit Annie los war. Letztlich entscheide
ich mich nur für zwei Umstandsjeans, kleine bunte Babysöckchen und einen
Babybody mit der Aufschrift „Daddys Liebling“. Den möchte ich Gabe schenken,
weil ich jetzt schon merke, wie sehr er dieses Kind vergöttert.


Wieder auf der Straße sehe
ich mich um. Wenn ich jetzt nach links abbiege, lande ich bald wieder bei
meiner Wohnung, gehe ich nach rechts ist der Weg länger, führt aber fast an der
Townsend Avenue vorbei. Das Wetter ist schön, die Sonne scheint noch immer und
die Luft ist zwar kalt aber wunderbar klar und ich habe keine Lust, schon
wieder in meine einsame Wohnung zurückzukehren. Außerdem bin ich ein ganz klein
wenig neugierig. Also nach rechts! 


Innerhalb von Minuten
erreiche ich die Townsend Avenue und finde auch die Nummer 58 ohne Probleme.
Davor bleibe ich dennoch wie angewurzelt stehen und denke noch einmal nach. 58
hat er gesagt, oder? Ja, ich bin mir sicher. 58.


Ich kann es kaum glauben,
dieses Haus ist das schönste der ganzen Straße. Auch wenn es keine riesige
Villa ist, so entspricht es doch schon auf den ersten Blick absolut meinem
Geschmack.


Es ist aus weißem
Sandstein gebaut, mit bodentiefen Fenstern rechts und links der großen
Eingangstür. Das Obergeschoss ohne Dachschrägen ist ein wenig kleiner, sodass
ein Dachvorsprung, wie bei einer toskanischen Villa, entsteht. Um das komplette
Haus läuft eine Veranda und vorne neben der Haustür stehen eine
Hollywoodschaukel mit himmelblau und weiß gestreiftem Bezug und ein kleiner
dunkler Holztisch daneben. Großzügige, von einer dünnen Schneeschicht bedeckte
Rasenflächen umrahmen das Haus und hohe Zypressen spenden im Sommer sicher
angenehmen Schatten. Rechts, halb hinter dem Haus, entdecke ich einen Pavillon,
von Rosen berankt. Eine hohe Mauer schützt das Grundstück vor allzu neugierigen
Blicken und nur durch das Eisentor, an dem ich stehe, kann man einen Blick auf
die breite Kieseinfahrt erhaschen.  


 


Selbst ohne es jemals von
innen gesehen zu haben und in diesem, allmählich dunkler werdendem Winterlicht
sieht das ganze Haus aus, wie ein Traum, wie in einem Märchen. 


Ich spüre Waltons Schwanz,
der wie wild gegen meine Beine schlägt und versuche den Blick von diesem
Traumhaus loszureißen, als ich direkt an meinem Ohr eine leise Stimme höre.


„Willst du mit
reinkommen?“


Überrascht und erschreckt
gleichermaßen zucke ich zusammen, drehe mich um und sehe in Gabes lachende
Augen. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt, weil er mich beim Spionieren
erwischt hat.


„Ich, äh…“ 


Sofort verstumme ich
wieder, ich habe keine Rechtfertigung für mein Tun.


„Hey, entspann dich! Ich
hab kein Problem damit, dass du mein Haus sehen wolltest.“


Meine Gesichtsfarbe
verdunkelt sich um eine weitere Nuance, so peinlich ist mir das Ganze, aber
Gabe nimmt mich nur am Arm und führt mich zu seinem SUV, der direkt hinter mir
steht. Ich war so vertieft, dass ich den Motor gar nicht gehört habe. Oh Boden,
tu dich auf! Wortlos schiebt er mich auf den Beifahrersitz und Walton in den
Kofferraum und fährt durch das große Tor, das er mit einer Fernbedienung
geöffnet hat. Sekunden später stehen wir vor dem Haus und steigen wieder aus.
Als Gabe den Schlüssel ins Schloss steckt und die Tür öffnet, finde ich meine
Sprache wieder.


„Was machst du hier?“ 


Blöde Frage Jules, es ist
SEIN Haus! Statt einer Antwort ernte ich auch prompt eins dieser volltönenden
Lachen, dass in meiner Brust ein Vibrieren auslöst.


„ Wie findest du das
Haus?“


„Wie ich es finde? Es ist
großartig! Es ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe und jetzt, wo ich
hier drin bin, gefällt es mir noch viel besser.“


Bewundernd schweift mein
Blick über die, zwar recht spartanische, aber doch geschmackvolle Einrichtung.
Man sieht, hier wohnt ein Mann. Solche Sachen, wie Kissen auf der cremefarbenen
Couch oder dem dazu passenden Ohrensessel oder sonstige Accessoires fehlen
komplett, nur drei Bilder hängen an einer Wand, große gerahmte Fotodrucke aus
der Umgebung von Boothbay Harbor. Dennoch ist es gemütlich eingerichtet und einladend.
Ich fühle mich sofort wohl, fast wohler, als in meiner eigenen Wohnung, die ja
lange Zeit nur ein vorübergehender Unterschlupf war, wenn ich von einer meiner
vielen Reisen zurück kam und bevor ich wieder weg musste. Auch ich habe mir früher
nie viel Mühe mit der Einrichtung gegeben.


Weiß ist in allen Räumen
die vorherrschende Farbe, nur unterbrochen durch verschiedene Braun- und
Terrakottatöne. Nachdem ich mich ein paar Minuten lang staunend umgesehen habe,
bemerke ich, wie Gabe mich grinsend mustert.


„Es gefällt dir
tatsächlich hier?!“ 


Er scheint ehrlich erstaunt
darüber. 


„Ja, warum nicht? Alles
ist so hell und freundlich und viel weitläufiger, als in meiner Wohnung.“


„Dann zieh doch hier ein.“


Äh, wie bitte? Hab ich das
gerade richtig verstanden?


„Du hast mich schon verstanden,
Jules. Zieh bei mir ein. Das Haus ist viel zu riesig für mich allein und du
hättest hier ein eigenes Zimmer und sogar ein eigenes Bad, wenn du das
möchtest. Walton könnte im Garten toben und du müsstest nicht mehr so viel mit
ihm spazieren gehen, damit er genug Auslauf hat. Ich will dich nicht einengen
und ich habe verstanden, was du mir neulich sagen wolltest, aber ich möchte
wissen, dass es dir gut geht. Immer.“


Okay, definitiv alles
Punkte, die dafür sprechen. Aber mit Gabe unter einem Dach? Wortlos starre ich
ihn an, denke über sein Angebot nach. Hier wohnen? Jeden Tag und jede Nacht in
seiner Nähe? Das schaffe ich nicht! Allein der Gedanke daran macht mir Angst
und ich spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt. Ich habe mich gerade so
von meinen Gefühlen zu ihm distanziert, einen Schutzwall um mein Herz gezogen,
hier einzuziehen würde alles wieder hochkommen lassen.


„Nein! Ich kann nicht!“


Ich gehe ein paar Schritte
Richtung Haustür, wie, um meine Aussage zu unterstreichen. Ich muss hier weg.


 „Bitte Jules. Ich möchte
doch nur für dich da sein.“


Wenn er mir jetzt zu nahe
kommt, mich weiter aus diesen braunen Schokoaugen so flehend ansieht, breche
ich ein, dann werfe ich mich ihm an den Hals und das ist eine ganz schlechte
Idee. Kopfschüttelnd ziehe ich mich weiter zurück, halte meine Einkaufstüte wie
ein Schutzschild vor die Brust gepresst.


„Nein Gabe, es geht nicht.
Ich…“


Noch ein Schritt nach hinten,
dann habe ich die Tür erreicht. Gabe kommt auf mich zu, ich spüre schon die Türklinke
im Rücken und taste danach, reiße sie auf.


„Es tut mir leid, Gabe. Ich
muss jetzt gehen. Walton komm!“


Dann drehe ich mich um und
hetze über die lange Einfahrt in Richtung Straße. Am Tor drehe ich mich noch
einmal um, Gabe steht noch immer in der Haustür und sieht mir hinterher. Er
sieht enttäuscht aus, traurig, aber ich nehme vor Angst nichts mehr um mich
herum wahr und gehe so schnell ich kann nach Hause.


 


Die ganze Nacht wälze ich
mich schlaflos in meinem Bett hin und her. Immer wieder gehen mir Gabes Worte
durch den Sinn. „Dann zieh doch hier ein.“ Aber warum? Okay, er hat ziemlich
deutlich gemacht, dass er sich um das Baby kümmern möchte. Sieht er es als
seine Pflicht an, sich auch um mich zu kümmern? Ich brauche ihn nicht! Ich
komme allein klar! Aber ist es wirklich nur das Pflichtbewusstsein, das ihn zu
der Frage veranlasst hat? Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Wir sind
Freunde, hat er einmal gesagt. Aber sind wir das wirklich? Kann ich rein
platonisch mit ihm befreundet sein, obwohl ich ihn liebe? 


Ich liege auf dem Rücken
und starre an die Decke, durch die Jalousien dringt silbriges Mondlicht und
wirft Streifen an die Decke. Meine Hände streichen wie selbstverständlich über
meinen Bauch und ich halte in Gedanken Zwiesprache mit dem Baby. Was soll ich
nur machen? Wie geht es weiter mit Gabe? 


Im Morgengrauen gebe ich
es auf, schlafen zu wollen und koche mir einen Tee. Gehüllt in eine dicke
Strickjacke über meinem Schlafanzug und mit Wollsocken an den Füßen sitze ich
in der Küche und sehe dem Sonnenaufgang zu. Mein Blick wandert immer wieder zur
Uhr an meinem Herd bis es irgendwann halb neun ist. Annie hat gerade Lilly in
den Kindergarten gebracht und dürfte, nach ihrer morgendlichen Runde zum
Coffeeshop, wieder zu Hause sein. Ich brauche jetzt meine beste Freundin,
vielleicht kann sie mir einen Rat geben?


Ich greife zum Telefon und
rufe sie an. Schon nach dem ersten Klingeln höre ich ihre Stimme und kann mir
einen erleichterten Seufzer nicht verkneifen.


„Hey Jules! Was gibt es,
dass du um diese Zeit schon anrufst?“


Sie kennt mich gut und
weiß genau, dass ich nicht anrufen würde, wenn es nicht wichtig wäre.


„Gabe will, dass ich bei
ihm einziehe.“, sage ich ohne Umschweife.


„Oh…Okay! Wie kommt das
denn jetzt so plötzlich?“


Schnell erzähle ich von
meinem peinlichen Auftritt gestern Nachmittag, wie ich vor seinem Haus stand
und er mich beim Spionieren ertappt hat.


„Weißt du Jules, ich
glaube er meint es nur gut. Er hat wahrscheinlich keine Ahnung, in welchen
Gefühlskonflikt er dich damit stürzt. Er möchte, glaube ich, wirklich nur für
dich da sein und dich soweit wie möglich unterstützen. Ich denke, er will dir
zeigen, dass er immer für dich und das Baby da ist.“


„Aber das weiß ich doch!“


Ja, wenn ich eines über Gabe
weiß, dann das. In den letzten Monaten hat er ja mehrfach bewiesen, dass ich
mich auf ihn verlassen kann. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte,
egal, wie wir uns gerade verstanden haben. 


„Aber das reicht mir
nicht. Im Gegenteil, wenn ich bei ihm einziehe und ihn jeden Tag sehe, macht es
alles nur noch schlimmer. Dann wird mir jeden Tag vor Augen geführt, was ich
nicht mit ihm haben kann.“


„Vielleicht. Vielleicht
aber auch nicht. Es könnte doch auch sein, dass er dadurch endlich merkt, was
er für dich empfindet.“


„Und wenn nicht?“ 


„Dann kannst du immer noch
wieder ausziehen. Es redet ja keiner davon, dass du deine Wohnung aufgibst.“


„Ich kann das nicht, aber
ich weiß nicht, wie ich ihn von der Idee abbringe. Gestern bin ich regelrecht
vor ihm geflohen, aber ich glaube nicht, dass es lange dauert, bis ich ihn
wiedersehe und was dann? Was soll ich ihm sagen, warum ich nicht zu ihm ziehen
will? Er hat ja Recht mit seinen Argumenten.“, flüstere ich. Niedergeschlagen
sehe ich aus dem Fenster in den grauen Morgen. Annie schweigt eine Weile, als
würde sie über etwas nachdenken.


„Okay.“, sagt sie dann.
„Und wenn du ihm einen Schlüssel zu deiner Wohnung gibst?“


Ich verstehe nicht ganz,
worauf sie hinaus will.


„Was soll das denn
bringen?“


„Naja, Gabe scheint das Gefühl
zu brauchen, dass er eine gewisse Kontrolle hat. Er macht sich Sorgen und hat wahrscheinlich
Angst, dass dir oder dem Kind wieder irgendetwas zustößt. Ich kann mir sein
Kopfkino nach den Blutungen schon vorstellen. Beim nächsten Mal klappst du
womöglich einfach zusammen, schaffst es nicht mehr, ihn anzurufen oder die Tür
zu öffnen. Und dann? Wenn er einen Schlüssel hätte, würde er sich vielleicht
weniger Sorgen machen, weil er dann ja im Notfall jederzeit bei dir hereinkäme.“



Hm, Annie hat wohl recht.
Für Gabe war es wahrscheinlich alles andere als einfach, mich hier so zu
finden. Aus seiner Sicht habe ich das Ganze noch gar nicht betrachtet.
Zumindest um das Baby hat er sich furchtbar gesorgt und das ist wahrscheinlich
nicht spurlos an ihm vorbeigegangen, auch wenn jetzt wieder alles gut ist. 


Das Telefonat mit Annie
hat mir geholfen, ich fühle mich deutlich ruhiger. Während ich mit Walton
rausgehe und mir danach etwas zu Essen mache, denke ich in Ruhe über ihren
Vorschlag nach. Ja, ein Schlüssel ist wohl die beste Idee. Ich schreibe ihm
eine kurze SMS, frage ihn, ob wir uns heute Abend treffen können und wenn Gabe
nachher kommt, werde ich ihm den Vorschlag machen.


Jetzt wieder entspannt,
kuschele ich mich mit meiner Decke auf die Couch und mache den Fernseher an.


 


Es klingelt. Mehrfach!
Irgendjemand klingelt an meiner Tür Sturm und holt mich aus einem diffusen
Traum, der sich sofort verflüchtigt, als ich die Augen einen Spalt öffne. Wieder
ein langanhaltendes Klingeln. Okay, irgendjemand ist da ganz schön ungeduldig
und ich kann mir gut vorstellen, wer. Verschlafen wälze ich mich von der Couch
und schlurfe zur Tür.


Natürlich, Gabe.


Kaum habe ich geöffnet, da
überfällt er mich schon mit wütenden Worten und sorgenvollen Augen.


„Verdammt Jules, wo warst
du? Ich stehe hier seit fast zehn Minuten und du machst nicht auf! Ich war kurz
davor die Tür einzutreten!“


Wortlos drehe ich mich um,
wanke zurück ins Wohnzimmer und lasse mich wieder auf die Couch fallen. Noch
immer bin ich benommen vom Schlaf, die durchwachte Nacht hat ihren Preis und
die Müdigkeit hat mich fest im Griff. Gabe folgt mir unaufgefordert. Als ich in
die Kissen sinke, ist er sofort bei mir und nimmt meine Hand, seine Wut scheint
verraucht, die Sorge steht ihm jetzt ins Gesicht geschrieben. 


„Was ist los, Jules.
Geht’s dir nicht gut? Ist irgendetwas mit dem Baby?“


Sofort überkommt mich das
schlechte Gewissen. Annie hatte wirklich recht, hätte er jetzt einen Schlüssel
gehabt, hätte er einfach hereinkommen können und wäre beruhigt gewesen.


„Nein, alles okay. Ich hab
nur so tief geschlafen, ich habe die Klingel nicht eher gehört.
Entschuldigung.“


Erleichtert höre ich ihn
aufatmen.


„Mensch Mädchen, mach das
nie wieder! Du hast mich gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet. Ich dachte
du liegst hier irgendwo und…“ 


Nervös fährt er sich mit
beiden Händen durch die langen braunen Haare. Ich richte mich auf und greife
nach seinen zitternden Fingern. 


„Hey, es ist alles gut!
Ich sagte doch, es tut mir leid.“


Seufzend stößt er die Luft
aus.


„Genau deshalb wollte ich,
dass du bei mir einziehst. Jules, warum…“


Ich unterbreche ihn, bevor
er noch fragen kann.


„Ich kann nicht bei dir
einziehen, Gabe. Bitte, frag nicht warum, es geht nicht. Aber ich habe eine
andere Idee. Greif mal hinter dich auf den Couchtisch.“


Er dreht sich um und nimmt
den Schlüssel, den ich da schon bereitgelegt habe.


„Wofür ist der?“, fragt er
argwöhnisch.


„Für meine Wohnung. Damit
kannst du jederzeit herein, wenn ich mal wieder einschlafe und die Klingel
nicht höre. Damit du nicht die Tür eintreten musst.“, erkläre ich ihm
augenzwinkernd.


Innerhalb von Sekunden
zucken die Gefühle über sein Gesicht, so schnell, dass ich sie nicht deuten
kann. Aber am Ende sehe ich Erleichterung in seinen warmen, schokobraunen
Augen.


 „Danke!“


Mehr sagt er nicht dazu,
aber ich sehe, dass ihm diese Geste viel bedeutet.


Einen Moment schauen wir
uns nur schweigend in die Augen, bis sein Blick anfängt über meinen Körper zu
wandern. Da erst wird mir bewusst, wie ich aussehen muss. Ich trage meine
älteste Jogginghose und einen ausgeleierten Pulli. Ich bin ungeschminkt und
habe wahrscheinlich pechschwarze Ringe unter den Augen, als Folge der letzten
Nacht. Ich habe noch nicht einmal geduscht, obwohl es mittlerweile schon später
Nachmittag ist. Auf einmal werde ich so unendlich verlegen. Ich zupfe an meinem
alten Sweatshirt und senke den Blick.


„Ich… äh… ich sollte mal
schnell unter die Dusche.“, stammele ich und springe auf, aber Gabe hält mich
am Handgelenk zurück.


„Jules, warte kurz.
Eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir etwas Essen gehen wollen.“


Essen gehen? Das klingt ja
fast wie ein Date. Bis auf den Tag in der Bar, als seine Ex aufgetaucht ist,
und das zufällige Treffen im Coffeeshop, waren wir noch nie öffentlich irgendwo
zusammen. Aber nein, Jules, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Das hier ist kein
Date! Es ist nur ein Essen unter… Ja, was? Freunden? Zufällig gemeinsam
werdenden Eltern? Keine Ahnung, aber ich habe Hunger, da werde ich diese
Einladung sicher nicht ausschlagen.


„Okay, ein Grund mehr zum
Duschen und mir etwas Vernünftiges anzuziehen. Ich will ja niemanden
verschrecken!“, scherze ich. Aber Gabe lacht nicht. Ernst sieht er mir in die
Augen und zieht mich dichter zu sich herüber.


„Du verschreckst
niemanden. Du bist wunderschön, Jules.“


Ich schlucke trocken und
kann meinen Blick nicht von seinen Augen lösen.


„Darf ich?“, fragt Gabe
leise und zeigt auf meinen Bauch. Ich kann nur nicken. Ganz vorsichtig schiebt
er seine große Hand unter meinen Pullover und legt sie warm und liebevoll auf
meine kleine Babykugel. Ein Kribbeln durchfährt mich, als er sanft mit den
Fingerspitzen über meine nackte Haut streicht. Diese Berührung hat nichts
erotisches, aber die Luft knistert zwischen uns, dass mir der Hals eng wird,
als ich die Liebe für dieses kleine Wesen in Gabes Augen erkenne. Wenn er doch
nur mich so lieben würde!


Minutenlang stehen wir so
unbeweglich bei einander, bis ich mich räuspernd löse.


„Ich sollte jetzt mal…
Sonst kommen wir heute nicht mehr los.“, versuche ich die fast greifbare
Spannung zwischen uns zu lösen und gehe in Richtung Badezimmer.


„Ja, und Jules?“ 


Gabes Stimme klingt ein
wenig heiser. Ich werfe ihm einen erstaunten Blick zu. Seine Augen leuchten und
ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen.


„Lass die Haare auf!“


Kopfschüttelnd und lachend
gehe ich ins Bad. Was hat der Mann nur mit meinen Haaren?
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Grinsend sitze ich am
nächsten Morgen mit meinem Kräutertee am Esstisch und lasse den gestrigen Abend
Revue passieren. Gabe hat mich in ein kleines italienisches Restaurant etwas
außerhalb von Boothbay Harbor eingeladen. Bei Antipasti und Pasta haben wir
gelacht und geredet, als würden wir uns seit Jahren kennen. Zwischen uns war
eine entspannte Vertrautheit, wie ich sie so selten erlebt habe mit ihm.
Gestern Abend waren wir wirklich Freunde. In jeder Gesprächspause herrschte
angenehmes Schweigen, auch wenn es davon nicht so wahnsinnig viele gab, weil
uns die Themen nicht ausgingen. Er hat mir von seinem Leben als Footballprofi
und seiner jetzigen Arbeit im Krankenhaus erzählt und ich ihm von den Windparks
in Japan und meinem Studium. Wir haben herzlich über alte Anekdoten aus meiner
Studienzeit gelacht und darüber, was ich schon alles mit Chris und Annie erlebt
habe. Ich muss schon wieder lächeln, als ich Gabes erstaunten Gesichtsausdruck
vor Augen habe, nachdem ich ihm erzählt habe, wie Annie einmal auf einer Feier
sturzbetrunken in einem Brunnen gelandet ist. Ja, so kennt er Annie gar nicht,
aber früher waren wir ganz schön… naja, wild?! Es war ein wunderschöner Abend
und ich hoffe, dass wir uns dadurch ein wenig näher gekommen sind. Zumindest
sind wir auf dem richtigen Weg. Auch wenn ich Gabe noch immer liebe und das ja
leider nicht auf Gegenseitigkeit beruht, haben wir gestern eine Basis
geschaffen. Ich glaube, wenn wir darauf aufbauen, können wir es schaffen und
gemeinsam unser Kind großziehen, ohne ein Paar zu sein. 


Den ganzen Tag über kommen
immer wieder SMS von Gabe, in denen er mich fragt, ob es mir gut geht. Ob ich
vernünftig gegessen habe. Ob ich mich auch genug ausruhe. Nach der fünften kann
ich nur noch den Kopf schütteln, antworte aber immer brav, damit er sich nicht noch
mehr Sorgen macht, obwohl ich eigentlich so langsam ziemlich genervt bin und das
Gefühl habe, ich wäre ein Kleinkind, das nicht auf sich selbst aufpassen kann,
das man kontrollieren muss. 


Abends, als ich gerade mit
Walton vom Strand komme, erwartet er mich schon vor meiner Haustür. Seufzend
schließe ich auf und bitte ihn hinein.


Bevor er eine Chance hat,
fange ich schon an, auf ihn einzureden.


„Gabe, das geht so nicht! Ich
dachte, das Thema hatten wir schon. Du kannst mich nicht den ganzen Tag
überwachen, vor allem nicht, wenn du arbeiten musst. Es geht mir gut, dem Baby
geht es gut und das wird auch so bleiben. Bitte, hör auf mich mit SMS zu
bombardieren. Wenn ich irgendetwas brauche, werde ich mich bei dir melden,
versprochen! Ansonsten komme ich sehr gut allein klar!“


Verdutzt sieht er mich an,
damit hat er scheinbar nicht gerechnet.  


„Oh… Okay. Ich… wollte
dich nicht nerven. Sorry!“


Huch? Dass er so schnell
einknickt hätte ich ja nicht gedacht. Eher, dass es jetzt wieder große
Diskussionen gibt, aber gut. Ich atme tief durch und mache ihm ein
Friedensangebot.


„Hast du Hunger? Ich
wollte mir gerade etwas zu essen warm machen. Vielleicht magst du mitessen?“


„Ähm, ja. Warum nicht.
Wenn ich darf.“


Schnell gehe ich in die
Küche und hole den vorbereiteten Auflauf aus dem Kühlschrank und stelle ihn in
den Ofen zum Aufwärmen. Dann greife ich mir noch eine Flasche Bier für Gabe aus
der Kühlung und gehe zurück ins Wohnzimmer. Gabe hat es sich in der
Zwischenzeit auf dem Sofa bequem gemacht. Wie er da so sitzt, auf meiner Couch,
die langen Beine von sich gestreckt und einen Arm locker über der Rückenlehne,
muss ich schlucken. Er sieht einfach aus, als würde er genau da hingehören. Ich
schüttele den Kopf, um diese wehmütigen Gedanken zu vertreiben und setzte mich
zu ihm.


„Magst du ein Bier?“,
frage ich und bin auf einmal ein wenig befangen.


„Gern, danke.“


Er nimmt die Flasche und
trinkt in langen Zügen, die seinen Adamsapfel hüpfen lassen.


„Es tut mir leid, dass ich
dich eben so angefahren habe. Ich glaube, wir sollten dringend mal ein paar
Sachen klären und ein paar Regeln festlegen.“


Abwartend, fast fragend
sieht Gabe mich an und nickt zögernd, dass ich weitersprechen soll.


„Bei dir komme ich mir
vor, wie auf einer ewigen Berg- und Talfahrt. Im einen Moment bist du so
unnahbar, und im nächsten wieder so liebenswert und fürsorglich. Tagelang höre
ich nichts von dir und dann wieder bekomme ich eine SMS nach der anderen, wie
heute. Nach gestern Abend dachte ich, wir hätten eine Grundlage geschaffen, wie
wir in Zukunft miteinander umgehen können und das war gut so, aber heute
wieder… Ich kann das einfach nicht mehr, verstehst du Gabe? Wir werden Eltern,
aber wir sind kein Paar. Du hast dein eigenes Leben, deine eigenen
Vorstellungen und die stimmen mit meinen nicht überein. Lass uns einfach… ich
weiß nicht… Freunde sein. Eltern. Ich wünsche mir einen entspannten Umgang mit
dir, auch und gerade für unser Baby. So wie gestern. Meinst du, das bekommen
wir hin?“


Gabe sieht mich einen
Moment schweigend an, seine Schokoaugen bohren sich förmlich in meinen Blick,
die Augenbrauen ziehen sich immer mehr zusammen, als würde er nicht so ganz
verstehen, was ich meine. Aber bevor ich es näher erklären kann, setzt er zum
Sprechen an.


„Okay, was genau willst
du? Soll ich nicht mehr herkommen? Keine SMS schreiben oder anrufen? Willst du
keinen Kontakt mehr, bis das Baby da ist? Du kannst nicht verlangen, dass ich
mir keine Sorgen mache, das kann ich nicht! Dafür bedeutest du mir zu viel. Ihr
beide!“


„Nein, das meine ich ja
auch nicht. Natürlich können wir Kontakt haben, und wir können uns auch mal
treffen oder so. Aber lass mir auch ein bisschen Raum, ein bisschen Abstand.
Wir gehen weiter gemeinsam zu den Arztterminen und ich melde mich bei dir,
falls irgendetwas sein sollte und von mir aus können wir auch ab und an einen
Kaffee trinken gehen, aber mehr nicht. Bitte Gabe!“


„Okay, ich verstehe, was
du meinst. Du hast recht, wir sind kein Paar.“


Wir sind kein Paar! Immer
wieder hallen diese Worte fast schon schmerzhaft durch meinen Kopf. Gabe hat
scheinbar keine Ahnung, wie ich mich fühle, was ich für ihn empfinde. Ich
möchte ihn doch eigentlich gar nicht von mir stoßen, innerlich hatte ich
gehofft, dass Gabe protestiert und… ja was eigentlich? Mir seine Liebe gesteht?
Mir sagt, dass er doch eine Beziehung mit mir möchte? Nein Jules, nicht Gabe.
Er hat gesagt, ich bedeute ihm etwas, aber ich weiß, dass es nicht genug ist. Er
hat oft genug deutlich gemacht, dass wirkliche Beziehungen nichts für ihn sind,
er das nicht möchte. Ihm ist ja schon die Nähe in einem gemeinsamen Bett zu
viel. Während ich meinen Gedanken nachhänge, steht Gabe auf und greift nach
seiner Jacke.


„Ich geh dann mal besser.
Man sieht sich.“, höre ich nur noch, dann ist er schon raus und die Wohnungstür
klappt hinter ihm zu.


Erst in diesem Moment
fällt mir das Essen wieder ein, mein Auflauf, der noch immer im Ofen steht, ist
mittlerweile nicht nur heiß, sondern auch ziemlich verbrannt. Trotzdem schiebe
ich mir unwillig ein paar Gabeln davon in den Mund. Unser Gespräch hat einen
schalen Beigeschmack hinterlassen. Ich habe das Gefühl, nicht genug und doch zu
viel gesagt zu haben. Auf einmal habe ich das dringende Bedürfnis, zu ihm zu
gehen, noch einmal mit ihm zu sprechen. Aber kann ich das einfach so? Was soll
ich ihm sagen? Nachdem ich gerade auf Abstand bestanden habe? Abstand, den ich
ja gar nicht will. Mein Blick streift ruhelos durch den Raum, bis ich die Tüte
vom Babyladen sehe, die noch immer unausgepackt auf einem Stuhl in der Ecke
steht. Der Body fällt mir wieder ein, ich wollte ihn Gabe unbedingt zeigen und
habe es bisher vergessen. Ich sehe auf die Uhr, mir war gar nicht klar, wie
schnell die Zeit vergangen ist. Gabe ist schon seit über drei Stunden weg, es
ist schon nach zehn Uhr abends. Egal. Kurzentschlossen schnappe ich mir meinen
Hund, ziehe meinen warmen Mantel an und stopfe den Body in die Jackentasche.
Dabei rede ich mir ein, dass ich ja einen guten Grund hätte, einfach
unangemeldet bei Gabe aufzutauchen. Walton muss noch einmal raus und bei der
Gelegenheit könnte ich ihm ja gleich dieses süße, winzige und erste
Kleidungsstück für unser Baby zeigen. 


Entschlossen laufe ich los,
bis ich in seine Straße einbiege. Erst da kommt mir der Gedanke, dass er
vielleicht schon schlafen könnte. Ich habe seinen Dienstplan nicht im Kopf und
weiß nicht, wie früh er morgen zur Arbeit muss. Okay, ich werde ja sehen, ob
bei ihm noch Licht brennt. 


Bei Gabes Haus angekommen,
sehe ich schon von weitem, dass das große Tor zur Einfahrt offen steht, im
Wohnzimmer, neben der Eingangstür brennt Licht und als ich näher komme, höre ich
Musik, die aus dem Haus schallt. Ich erkenne „With or without you“ von U2 und
muss schmunzeln, scheinbar haben wir den gleichen Musikgeschmack. Ich liebe
dieses Lied und gerade im Moment passt es so wunderbar zu meiner Stimmung und
meinen Gefühlen. Leise mitsummend drücke ich auf die Klingel und warte. Er öffnet
nicht - kein Wunder, bei der Lautstärke der Musik hat er mein Läuten wohl nicht
gehört. Ich trete auf der Veranda zur Seite, an dem kleinen Tisch und der
Hollywoodschaukel vorbei, vor das große Wohnzimmerfenster. Wenn er da ist,
mache ich mich halt hier bemerkbar, so schnell gebe ich jetzt nicht auf. Auf
den ersten Blick kann ich ihn nicht entdecken, bis ich aus dem Augenwinkel eine
Bewegung wahrnehme, die aus Richtung des Esstisches zu kommen scheint. Ich gehe
einen Schritt näher ans Fenster, um besser hineinsehen zu können, da sehe ich
ihn. Er steht mit entblößtem Oberkörper am Tisch, den Blick gesenkt. Unter der
hellen Beleuchtung der Deckenlampe sehe ich einen leichten Schweißfilm auf
seiner Haut glänzen. Es wirkt fast wie ein Glitzern, als er sich bewegt. Ich
frage mich noch, was er da macht, als sich auf einmal zwei lange, schlanke
Beine um seine Hüften schlingen, ihn dichter ziehen. Ich weiß nicht, wie lange
ich hier stehe, bis in mein Bewusstsein sickert, was Gabe da gerade vor meinen
Augen tut. Es können Sekunden, aber auch Minuten oder Stunden sein, bis das
Bild, das sich mir bietet, einen Sinn ergibt. Bis ich die dunkelblonden Haare,
die kleinen nackten Brüste und die langen Beine in halterlosen Strümpfen und
mit Highheels an den Füßen einer Frau zuordnen kann. Sie liegt tatsächlich auf
dem Esstisch und hat gerade Sex… mit Gabe! Mit meinem Gabe, den ich so sehr
liebe, dessen Kind ich in meinem Bauch trage, der vor wenigen Stunden noch auf meiner
Couch saß. Automatisch lege ich meine Hände schützend auf meinen Bauch, auf
mein Baby. Der Schmerz frisst sich in meine Eingeweide, ich habe das Gefühl,
mein Herz zerschellt wie ein Kristallglas auf hartem Fliesenboden, aber ich
kann mich nicht abwenden. Wir erstarrt sehe ich Gabe ins Gesicht, sehe seine
Leidenschaft in den warmen, braunen Augen, die er mit dieser Frau teilt. Seine
Bewegungen werden schneller, immer wieder sehe ich, wie er zustößt, die Finger
in die weiblichen Hüften unter ihm gekrallt. Von irgendwoher höre ich einen
klagenden, unmenschlichen Laut, wie den einer schreienden Katze. Mein Hals
fühlt sich rau an und ich merke, dass ich es war, die geschrien hat. Wie
betäubt stolpere ich einen Schritt zurück, irgendetwas kracht laut zu Boden. Im
selben Moment, hebt Gabe den Kopf. 


Ich weiß nicht, ob er
meinen Schrei gehört hat oder den Tisch, den ich gerade umgestoßen habe, aber
er sieht in meine Richtung und ich meine an seinem Blick zu erkennen, dass er
mich bemerkt hat. Oder zumindest eine Person vor dem Fenster. Sofort hört er
auf sich zu bewegen, steht einen Moment ganz still und starrt in meine
Richtung. Seine Lippen bewegen sich, als würde er etwas sagen, das, über die
laute Musik und die geschlossenen Fenster hinweg, nicht zu mir herausdringt.
Ich sehe, wie er sich aus der Frau zurückzieht und sich nach seiner Hose bückt,
die sich, nur achtlos herunter gezogen, um seine Fußgelenke bauscht, ohne
seinen Blick von mir zu lösen. Plötzlich erwache ich aus meiner Starre. So
schnell ich kann, ziehe ich mich zurück, renne über den Kies, die Einfahrt
entlang und stoppe nicht, bis ich vor meiner Tür stehe. Nur ein Gedanke
beherrscht mich. Weg! Ich muss hier weg! Ich habe keine Ahnung wohin, aber
hier, in diesem kleinen Ort kann ich nicht bleiben. Ich stürme in meine Wohnung
und reiße im Vorbeilaufen eine Reisetasche aus dem Schrank im Flur. Walton
folgt mir hechelnd nach dem Sprint und sieht zu, wie ich wahllos irgendwelche
Klamotten und Waschzeug einpacke und mir den Sack mit Hundefutter schnappe.
Dann pfeife ich nach ihm, schmeiße die Sachen in meinen Wagen und fahre los.
Ich habe noch immer keine Ahnung, wohin, aber ich muss hier weg. Erst auf der
Autobahn sehe ich an den Schildern, dass ich auf dem Weg nach Boston bin. Ich
habe nicht bewusst entschieden, wo ich hinfahre, aber jetzt habe ich ein Ziel.
Chris. Ich fahre zu Chris. Er ist zurzeit der Einzige, zu dem ich gehen kann.
Annie kann ich damit nicht belasten, außerdem kann ich nicht in der gleichen
Stadt bleiben, wie Gabe. Gabe… Mein Hals schnürt sich zu, noch kommen keine
Tränen, aber ich spüre, wie sich der Druck in mir aufbaut. Ich kann jetzt nicht
weinen und ich will es auch nicht. Eisern schlucke ich dagegen an. Das Atmen
fällt mir schwer und ich zwinge meine Lungen, Luft einzusaugen. Ein Schild
zeigt mir, dass ich nur noch zwanzig Meilen vor mir habe. Wie lange bin ich
denn schon unterwegs? Ich weiß es nicht. Ein Blick auf die Uhr am
Armaturenbrett verrät mir, dass es mittlerweile zwei Uhr nachts ist, aber ich
weiß, bei Chris kann ich zu jeder Tages- und Nachtzeit auftauchen. 


Endlich parke ich vor
seinem Haus. Ohne meine Tasche zu holen, gehe ich zur Tür und klingele. Es
dauert lange, bis sich darin etwas bewegt, aber irgendwann öffnet sich die Tür
einen Spaltbreit.


„Himmel, Jules! Was machst
du hier? Was ist passiert?“


Schnell werde ich ins Haus
gezogen und Chris hält mich an den Schultern fest und mustert mich prüfend. Ich
kann ihn nur stumm ansehen.


„Süße, sprich doch mit
mir, was ist los?“ 


„Kann ich ein paar Tage hierbleiben?“



Meine Stimme klingt fremd
in meinen Ohren, so heiser, als würde sie einer anderen gehören. Ja, einer
jahrzehntelangen Kettenraucherin, denke ich in einem Anflug von Sarkasmus.


„Natürlich, komm rein.“ 


Er zieht mich ins
Wohnzimmer und schiebt mich in einen weichen gemütlichen Sessel. Dann
verschwindet er in der Küche. Ich weiß nicht, wie lange er weg ist, aber er
kommt mit einer dampfenden Teekanne und zwei Bechern zurück, die er neben mir
auf einem Tisch abstellt.


„So, jetzt erzähl aber
mal. Was ist passiert, dass du mitten in der Nacht hier auftauchst?“


Ich schüttele leicht den
Kopf.


„Tut mir leid, dass ich
dich geweckt habe. Geh wieder ins Bett, wenn ich darf, lege ich mich hier auf
das Sofa.“


„Hey, es ist mir egal,
dass du mich geweckt hast. Du darfst mich jederzeit wecken, wenn du mich
brauchst. Ich möchte nur wissen, warum? Ist irgendwas mit dem Baby?“


„Nein, dem Baby geht es
gut. Ich… wollte nur raus aus Boothbay Harbor. Alles okay, ich würde jetzt nur
gerne schlafen.“


Ich sehe an Chris´ Miene,
dass er jedes Wort anzweifelt, er kennt mich zu gut, als dass er mir glauben
würde, dass alles okay ist. Aber er akzeptiert mein Schweigen, drängt mich
nicht zu erklären, warum ich hier bin, auch wenn es ihm sichtlich schwer fällt.
Er nickt nur knapp und steht auf.


„Komm mit. Ich mach dir
schnell das Gästezimmer fertig. Hier auf der Couch kannst du nicht schlafen,
dann kannst du dich morgen nicht mehr bewegen vor Rückenschmerzen.


Rückenschmerzen? Wenn es
nur das wäre… Im Moment habe ich das Gefühl, mir tut alles weh. Es fühlt sich
an, als hätte ich am ganzen Körper Muskelkater und noch dazu eine schwere
Grippe mit Gliederschmerzen. Ächzend hieve ich mich aus dem Sessel und folge Chris
mit schlurfenden, langsamen Schritten. Als ich endlich das Gästezimmer erreiche,
schließt Chris schon den letzten Reißverschluss an der Bettwäsche. So wie ich
gerade bin, mit Schuhen und komplett bekleidet, lasse ich mich auf das Bett
fallen und sinke sofort in einen erschöpften Tiefschlaf. 
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Wie lange bin ich schon
hier? Zwei Tage? Oder drei? Eine Woche? Ich weiß es nicht. Ich habe jegliches
Zeitgefühl verloren.


Der Tiefschlaf in den ich
nach meiner Ankunft hier gefallen bin, hat leider nur eine halbe Stunde
angehalten. Dann bin ich zitternd erwacht mit dem Bild vor meinen Augen, dass
sich mir durch Gabes Fenster geboten hat. Ich sehe sein vor Leidenschaft
verzerrtes Gesicht, ich höre immer wieder meinen eigenen Schrei. Den Rest der
Nacht konnte ich meine Augen nicht mehr schließen und noch immer ist es, als
wäre dieser Anblick von innen in meine Lider tätowiert. Ich weiß noch, ich bin
irgendwann aufgestanden, Chris ist kurz nach mir in die Küche gekommen und er
hat noch einmal versucht, herauszufinden, was los ist. Ich kann nicht darüber
reden. Noch nicht. 


„Bitte Jules, ruf
wenigstens Annie an. Sie muss doch wissen, wo du bist, sonst macht sie sich
noch Sorgen. Willst du das?“, hat er auf mich eingeredet. Und ich wusste ja, er
hatte recht. Ich musste mit Annie reden, ihr sagen wo ich bin und versuchen,
ihr klarzumachen, dass es mir gut geht. Ich erinnere mich noch gut an das kurze
Gespräch und wie besorgt Annie war, als sie meine Stimme gehört hat.


 


„Süße, wo steckst du denn?
Gabe hat mich angerufen, dass du letzte Nacht nicht zu Hause warst und ob ich
irgendetwas wüsste.“


Ich konnte mir ein kurzes
Schnauben nicht verkneifen. Gabe? Macht der sich etwa Gedanken? Soll er, kann
sich ja von der Schönheit vom Esstisch trösten lassen. 


„Okay Annie, tu mir bitte
einen Gefallen und erzähl Gabe nicht, wo ich bin! Ich möchte einfach ein paar
Tage meine Ruhe haben.“


„Was? Wieso das denn?
Jules, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


„Das ist mir ausnahmsweise
einmal egal, okay? Ich möchte nicht, dass er weiß wo ich bin! Ansonsten stünde
er sofort hier auf der Matte.“ 


Nein Jules, stünde er
nicht. Mach dir nichts vor, er interessiert sich nur für das Baby. 


„Was ist denn los? Gabe
hat nichts von einem Streit oder so erzählt. War denn nicht alles gut zwischen
euch in den letzten Tagen?“


Streit? Nein, den hatten
wir wirklich nicht. 


„Nein Annie, kein Streit.
Ich möchte nicht darüber reden, okay? Gib mir ein paar Tage, dann erklär ich
dir alles.“


Annie schwieg einen
Moment, musste wohl erst einmal über meine Worte nachdenken. Aber dann hatte
sie ein Einsehen.


„Gut, wenn du unbedingt
willst, ich erzähl ihm nichts. Aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei,
Süße! Und jetzt endlich raus damit, wo steckst du?“


„Bei Chris.“


„Oh, das ist gut!“ 


Ich hörte deutlich die
Erleichterung in ihrer Stimme und ein tiefes Durchatmen.


Wie bitte? Wieso ist das
gut? Und warum klingt Annie gerade, als würde ihr ein riesiger Stein von der
Brust fallen?


„Warum ist das gut?“,
fragte ich nach.


„Ich weiß nicht, was Gabe
getan hat, aber ich höre, dass es dir unendlich schlecht geht. Es beruhigt mich
einfach, zu wissen, dass Chris auf dich aufpasst. Ich hab dich lieb, Jules.
Melde dich bitte bald.“


 


Bei ihren letzten Worten
bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals, aber auch der schaffte es nicht,
dass mir die Tränen kamen. 


Ich war vollkommen
erschöpft, habe mich auf das Sofa fallen gelassen und verbringe seitdem meine
Tage fast ausschließlich dort. Chris ist einen Tag nach meiner Ankunft, kurz
nach dem Telefonat mit Annie, für ein paar Tage geschäftlich nach Seattle
geflogen und ich bin froh, dass ich hier allein in seiner Wohnung hocke. So
muss ich keine Fragen beantworten, auf die ich keine Antworten habe. Muss keine
mitleidigen Blicke ertragen und vor allem sagt mir niemand, was ich machen
soll. Ich starre Tag für Tag, Stunde für Stunde auf den Fernseher, ohne etwas
wahrzunehmen. Wenn Walton sich meldet, gehe ich mit ihm in den
gegenüberliegenden Park, um danach wieder vor dem Fernseher zu liegen. Ich
möchte heulen, aber ich habe keine Tränen. Sie stecken irgendwo in meinem
schmerzhaft rauen Hals, direkt hinter diesem dicken Knoten, der sich seit Tagen
nicht löst. Ich habe, seit ich hier bin, nicht wirklich geschlafen, sehe ich
doch noch immer die Bilder vor mir. Ich kann sie einfach nicht vergessen. Gabe,
der Mann, den ich liebe, dessen Baby ich bekomme, hat vor meinen Augen Sex mit
einer Anderen. Ich bedeute ihm gar nichts. Ich bin eine Gebärmaschine für sein
Kind. Ich fühle mich leer, ausgelaugt. Mich interessiert nicht mehr, was um
mich herum vorgeht, wie ich aussehe. Seit Tagen habe ich nicht mehr geduscht
und ich ernähre mich hauptsächlich von Fencheltee. Das ist so ziemlich das
einzige, was mein Magen bei sich behält. Sobald ich etwas esse, wird mir übel
und es kommt wieder heraus. Nur ein paar Cornflakes, total aufgeweicht in Milch
zu einer breiigen Masse, kann ich ab und zu bei mir behalten. Aber auch das ist
mir egal. Ich habe sowieso keinen Hunger.


Ich kenne die Person, die
mir aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickt nicht mehr. Verfilzte rote Haare,
tiefliegende, riesengroß wirkende Augen mit schwarzen Ringen darunter,
eingefallene Wangen, ein Sweatshirt, das um die Schultern schlackert. Ich kann
nicht darüber nachdenken, wer diese Frau ist. Mein Kopf ist mit anderen Sachen
voll, die sich nicht beiseiteschieben lassen.


Mein Gedankenkarussell
steht nicht still, am liebsten würde ich meinen Kummer in Alkohol ertränken.
Ja, jetzt schön eine Flasche Wodka und ich könnte wieder schlafen. Aber nein,
ich bin schwanger. So unverantwortlich bin ich dann doch nicht. 


Irgendwo in der Küche
brummt etwas. Schon den ganzen Tag über habe ich dieses Geräusch immer wieder
gehört, aber es war mir egal, was das ist. Jetzt steht Walton auf und geht auch
in die Küche, sieht mich über die Schulter aus traurigen, braunen Augen an. Ein
richtiger Hundeblick. Er lässt ein leises Fiepen hören und bleibt vor seinem
Wassernapf stehen. Leer. Okay, dann muss ich mich wohl mal bewegen. So schlecht
es mir auch geht, meinen Hund versorge ich. Das ist allerdings auch das
Einzige, was ich in den letzten Tagen mache. 


Seufzend erhebe ich mich
vom Sofa und schlurfe in die Küche. Wieder dieses Brummen. Wo ich schon einmal
hier bin, kann ich mich auch mal umsehen, was das ist. Oh, mein Handy. Ich
hatte den Klingelton ausgestellt, weil ich niemanden hören wollte. Seit Tagen
liegt es unberührt herum, es wundert mich, dass der Akku noch nicht leer ist.
Ich telefoniere zwar jeden Tag mit Chris, aber es ist immer er, der hier in der
Wohnung auf dem Festnetz anruft. Damit er nicht allzu misstrauisch wird, habe
ich ihm erklärt, dass ich einfach ein paar Tage raus wollte, Urlaub machen,
nach dem Schock mit der Zyste und dem Krankenhausaufenthalt. Ich weiß nicht, ob
er mir glaubt, aber er fragt nicht weiter. Schließlich kann er sowieso nichts
machen, er ist ja in Seattle. Ich weiß gar nicht genau, wann er wieder kommt.
Er hatte es mir gesagt, aber ich habe es vergessen. Im Vorbeigehen schaue ich
auf das Display, das mir vom Küchentisch entgegen leuchtet. Gabe ruft an,
verkündet mir mein Handy. Ich gehe nicht dran und irgendwann hört das Brummen
auf. Jetzt nehme ich es doch in die Hand. Über dreißig Anrufe in Abwesenheit.
Alle von Gabe. Diverse SMS, die ich ungesehen lösche. Ich will nicht wissen,
was er mir zu sagen hat. Er hat seine Esstisch-Schönheit, soll er doch die
vollquatschen, wenn er jemanden zum Reden sucht. Aber ein bisschen schlechtes
Gewissen habe ich schon, ich hatte Annie versprochen mich wieder zu melden und
habe es nicht getan. Sie denkt noch immer, Chris wäre hier und würde sich um
mich kümmern. Wahrscheinlich hat sie deshalb nicht schon längst angerufen. Ich
seufze auf und greife zum Telefon und suche ihre Nummer aus den Kontakten.


Es klingelt lange, dann
höre ich auf einmal Colins Stimme.


„Jules, endlich meldest du
dich. Wie geht es dir? Wann kommst du zurück? Annie macht sich Sorgen.“


„Hi Colin! Wo ist sie
denn?“


Seine Fragen beantworte
ich nicht. Ich möchte ihn nicht anlügen, weiß aber auch nicht so recht, was ich
sagen soll.


„Sie ist mit Lilly
einkaufen und hat ihr Handy vergessen. Also, wie geht es dir?“


„Es geht mir gut, Colin.“


Ich höre selbst, wie
unglaubwürdig ich mich anhöre. Meine Stimme ist heiser, die Worte klingen
gepresst. Dieser Kloß hält sich hartnäckig, mein Hals schmerzt und meine
Stimmbänder knarzen, so lange habe ich sie nicht gebraucht.


„Nein Jules, es geht dir
nicht gut. Das höre ich doch. Und…“ 


Er macht eine Pause, als
müsste er seine nächsten Worte genau abwägen.


„Gabe geht es auch nicht
gut. Jules, ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber er
geht hier fast die Wände hoch. In den letzten Tagen hat er alle Krankenhäuser
durchtelefoniert, weil er sich solche Sorgen um dich macht. Er schläft nicht,
er isst nicht, täglich ruft er mehrfach an oder kommt vorbei, um zu hören, ob
wir irgendetwas von dir wissen. Ich habe ihn noch nie so erlebt, und ich kenne
ihn wirklich schon lange. Nicht einmal nach der Trennung von Danielle war er so
drauf wie jetzt. Bitte, Jules! Rede mit ihm!“


Auf einmal kommen mir doch
die Tränen, auf die ich seit Tagen warte. Ich schlucke heftig dagegen an,
gerade jetzt kann ich sie so gar nicht brauchen. Nicht, wenn Colin mich am
anderen Ende hört. Ich schweige und schlucke, bis ich glaube, dass meine Stimme
mir wieder halbwegs gehorcht. 


„Ich will nicht mit ihm
reden, Colin. Von mir aus sag ihm, dass es mir gut geht, aber mehr bitte nicht.
Ich möchte nicht, dass er hier auftaucht, das würde ich nicht ertragen. Bitte,
Colin!“, flehe ich eindringlich. Einen Moment herrscht Stille, dann höre ich
Colins Stimme, ganz leise und mit so viel Mitgefühl.


„So schlimm?“


Diese zwei Worte reichen
aus und bei mir brechen alle Dämme.


„Ja!“, bringe ich nur noch
heraus, während die ersten Tränen über meine Wangen laufen, dann lege ich auf. Das
Handy fällt mir aus der Hand, landet scheppernd irgendwo auf dem Küchentisch,
an dem ich sitze. Ich bin unfähig noch eine Bewegung zu machen, einen Laut von
mir zu geben. Kein Schluchzer löst sich von meinen Lippen, die Tränen fließen
stumm und unaufhaltsam über mein Gesicht, durchnässen den Kragen meines
Sweatshirts. In dem Moment geht die Wohnungstür auf, Chris ist wieder da. Eine
Sekunde steht er nur da, in der Eingangstür und sieht quer über den Flur bis zu
mir in die Küche. Auf einmal habe ich das Gefühl, überrollt zu werden. Alles
passiert fast gleichzeitig. Die Reisetasche, die Chris in der Hand hatte, fällt
mit einem dumpfen Knall zu Boden, er tritt mit dem Fuß die Wohnungstür hinter
sich zu, ist mit wenigen großen Schritten bei mir. Ich spüre, wie ich vom Stuhl
hochgezogen werde, direkt in Chris´ Arme, wie er sich auf denselben Stuhl
fallen lässt und mich mit sich zieht, auf seinen Schoß. Ich habe das Gefühl, es
ist gerade Bruchteile von Sekunden her, dass ich den Schlüssel im Schloss gehört
habe. Meine Tränen laufen ungehindert weiter, während Chris mich in seinen
Armen wiegt und meinen Rücken streichelt, als wäre ich ein kleines Kind. Er
gibt mir so viel Wärme, Nähe, Trost. 


„Ich bin da, Jules. Ich
bin ja da. Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Ich hätte nicht
gehen dürfen. Niemals! Verdammt, es tut mir so leid! Aber jetzt bin ich hier.
Ich passe auf dich auf, Süße. Lass alles raus, was dich bedrückt.“ 


Ich weiß nicht, wie lange
er so beruhigend auf mich einflüstert, bis meine Tränen versiegen, aber es ist
dunkel geworden vor dem Fenster, als ich es endlich schaffe, meinen Kopf zu
heben und seinem besorgten Blick zu begegnen. 


„Kannst du jetzt darüber
reden? Was ist passiert? Was hat Gabe getan?“


„Wie kommst du darauf,
dass Gabe…“


„Ich kenne dich, Jules.
Und ich weiß, wie Liebeskummer aussieht. Willst du es mir erzählen?“ 


Zögernd nicke ich und atme
tief durch. Dann erzähle ich endlich, was sich an jenem Abend abgespielt hat.


 


Es ist spät geworden,
schon nach Mitternacht. Irgendwann sind wir auf die Couch umgezogen und ich
habe mich in eine Decke gewickelt. Mir ist so kalt. Innerlich. Ich fühle mich
leer, ausgebrannt. Nachdem ich Chris endlich alles gesagt habe, was mich so
bedrückt, hat er lange geschwiegen. 


Jetzt kommt er mit einem
Glas Whiskey für sich und einem Becher Fencheltee für mich aus der Küche. Ich
lege beide Hände um den warmen Becher, vielleicht wärmt er mich ein bisschen.
Chris nimmt nachdenklich einen Schluck von seinem Drink und lässt die
bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas kreisen. Dann sieht er mich nachdenklich
an.


„Es tut mir so leid,
Jules. Ich glaube, ich habe Gabe total falsch eingeschätzt. Ich dachte damals
wirklich, er wäre eifersüchtig. Ich dachte, er würde mehr für dich empfinden,
als er in deiner Wohnung so ausgeflippt ist. Ich habe mich wohl getäuscht.“  


Wieder nimmt er einem
großen Schluck und leert sein Glas. Er zögert kurz, dann steht er auf und
schenkt sich noch einmal ein. Mit dem Glas in der Hand geht er zum Fenster,
sieht hinaus in die Nacht. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, also
schweigen wir beide. Nach ein paar Minuten dreht Chris sich um, kommt zu mir
und setzt sich neben mich auf die Couch. Er legt mir den Arm um die Schulter
und zieht mich an sich. Irgendwann spüre ich, wie er sich neben mir anspannt,
ich fühle, dass er etwas sagen will und richte mich etwas auf, um ihn
anzusehen.


„Was denkst du Chris?“


Er zögert, sucht sichtlich
nach Worten.


„Süße, ich weiß nicht so
recht, wie ich es sagen soll. Ich weiß, du wirst es nicht hören wollen.“


„Was, Chris? Sag es
einfach. Ist doch jetzt sowieso egal.“


Forschend mustert Chris
mein Gesicht, als versuche er darin zu lesen, wie ich seine nächsten Worte
verkrafte.


„Weißt du, Jules, ich kann
dich so gut verstehen. Es muss unendlich wehtun, den Menschen, den man liebt
mit einer anderen Frau zu sehen. Aber eigentlich… Naja… Also eigentlich hat
Gabe nichts falsch gemacht. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ihr seid
nicht zusammen, das hast du selbst gesagt. Das hast du ihm an diesem Abend
sogar gesagt. Ihr seid kein Paar. Das bedeutet, er kann eigentlich ins Bett
gehen mit wem er will. Ich weiß, deshalb tut es dir nicht weniger weh, aber
denk mal darüber nach. Versuch es einmal, aus seiner Sicht zu sehen. Er ist
Single und hatte einen One-Night-Stand oder eine Affäre oder was auch immer.
Das ist völlig legitim.“


Wütend mache ich mich von
ihm los, fange an durch das Wohnzimmer zu tigern. Chris hat recht, ich will es
nicht hören. Er redet noch eine Weile so weiter, aber ich höre nicht mehr zu.
Ich ertrage es nicht zu hören, wie Chris ihn verteidigt. Ich kann es nicht so
rational betrachten, wie Chris und ich will es auch nicht.


„Ich geh ins Bett.“, werfe
ich nur noch über die Schulter zu ihm herüber und gehe ins Gästezimmer. 


„Jules, warte! Ich bin auf
deiner Seite! Ich will dir doch nur helfen.“, höre ich ihn noch, aber ich
knalle die Tür ins Schloss. Ich habe genug.


Auch in dieser Nacht finde
ich keinen Schlaf. Ich sehe weiterhin die Bilder vor mir, aber diesmal höre ich
dazu Chris´ Worte. Gabe hat nichts falsch gemacht… Er ist Single… Ihr seid kein
Paar… Er kann ins Bett gehen, mit wem er will… Versuch es aus seiner Sicht zu
sehen…


 


Als der Morgen schon vor
dem Fenster graut und ich die ersten Sonnenstrahlen erkennen kann, gebe ich es
auf, schlafen zu wollen und stehe auf. Ich setze mich mit meinem Tee an den
Küchentisch, die Füße mit auf der Sitzfläche, die Arme fest um meine Knie
geschlungen und starre vor mich hin. Allmählich sickert etwas in mein
Bewusstsein. Ich will es nicht wahrhaben, aber je mehr Zeit vergeht, desto
weniger kann ich es wegschieben. Vielleicht hat Chris nicht ganz unrecht…


Irgendwann höre ich die
Dusche rauschen und kurze Zeit später kommt Chris in die Küche. Er sieht mich
nur prüfend an, wünscht mir guten Morgen und macht sich einen Kaffee, während
ich noch immer an meinem mittlerweile kalten Tee nippe. Dann öffnet er den
Kühlschrank, stutzt kurz und dreht sich dann wie in Zeitlupe zu mir um.


„Jules…“


Sein Tonfall ist so ernst
und gleichzeitig völlig ungläubig, dass ich erstaunt aufsehe. „Sag mir, das ich
mich irre!“


Ich habe keine Ahnung, was
er meint und sehe ihn nur fragend an.


„Ich war fast eine Woche
weg und mein Kühlschrank sieht original aus, wie ich ihn verlassen habe. Was
zum Teufel hast du in der letzten Woche gegessen?!“ 


Ich höre das Fragezeichen
und gleichzeitig das Ausrufezeichen hinter diesem Satz und weiß nicht genau,
was ich sagen soll.


„Ich… äh… hatte keinen
großen Hunger.“


„Keinen großen Hunger???
So wie es aussieht, hast du eine Woche lang GAR NICHTS gegessen! Ich habe ja
schon gesehen, dass du viel zu dünn geworden bist, aber ich dachte, du wärst
wenigstens noch ein bisschen vernünftig gewesen und hättest gegessen. Ich
dachte, du hättest aus Stress und Liebeskummer abgenommen und nicht wegen
Nahrungsverweigerung! Verdammt Jules, du bist schwanger! Hast du eine Sekunde
lang mal an dein Baby gedacht?“


Ich glaube, ich habe Chris
noch nie so wütend gesehen. Er ist eigentlich immer ausgeglichen und gut
gelaunt, aber jetzt brüllt er fast schon.


„Ich habe Cornflakes
gegessen. Was anderes ist nicht dringeblieben.“, gebe ich kleinlaut zu und
senke kurz den Blick auf die Tischplatte vor mir. 


Ungläubig starrt er mich
an, schüttelt den Kopf.


„Okay, Jules, das reicht!
Komm mit!“


Er zerrt mich vom Stuhl
hoch und hinter sich her in sein Schlafzimmer. Dort schiebt er mich vor die
verspiegelte Tür seines Kleiderschranks.


„Sieh dich an, Jules.“,
verlangt er energisch.


Zögernd sehe ich auf.


„Sieht so eine gesunde,
schwangere Frau aus? Sie dich an, du bist nur noch ein Schatten deiner selbst
und es tut mir weh, dich so zu sehen.“


Er hat Recht. Wieder
einmal. Die Frau, die mir aus dem Spiegel entgegenblickt, bin nicht mehr ich.
Ich hatte in den letzten Tagen zwar immer mal im Vorbeigehen mein Gesicht im
Spiegel im Badezimmer gesehen, aber nicht meinen Körper. Ich trage noch meine
Schlafsachen, ein einfaches T-Shirt mit einer gestreiften Baumwollhose dazu.
Das Shirt schlabbert um meine Schultern, ich kann meine Schlüsselbeine unter
dem Ausschnitt herausstechen sehen. Die Hose rutscht mir fast von den Hüften,
ich verschwinde in der viel zu großen Kleidung. Jahrelang habe ich mir gewünscht
abzunehmen, aber nicht so. Und vor allem nicht jetzt. Die einzige Rundung an
mir ist der Babybauch, der jetzt viel stärker auffällt, als noch vor einer
Woche und über dem sich das weite T-Shirt spannt. Fast vorwurfsvoll kommt er
mir vor, als ich meinen Bauch betrachte. Wie von allein wandern meine Hände auf
die deutliche Kugel. Es fühlt sich fremd an, ich war so in meinem Schmerz
versunken, wie lange ist es her, dass ich mein Baby so liebkost habe? Das
schlechte Gewissen, unendliche Schuldgefühle brechen über mich hinein. Ich habe
das Wertvollste vernachlässigt, das mir in meinem Leben geschenkt wurde, mein
Baby, mein persönliches Wunder. Und das, nachdem ich doch weiß, wie es sich
anfühlt, die Angst, dieses Wertvolle zu verlieren. Ich habe das doch alles
gerade erst durchgemacht! Wie konnte so etwas passieren? Ich hasse mich selbst
dafür. Ich schluchze auf, schnappe nach Luft, als sich meine Brust
zusammenzieht, wie durch ein starkes Metallband zusammengepresst. Mir wird ein
wenig schwindelig und die Knie sacken mir weg. Da legen sich plötzlich zwei
starke Arme um mich, halten mich fest, damit ich nicht falle. Chris. Ich hatte
fast vergessen, dass er noch immer hinter mir steht. Er fängt mich auf und
setzt sich mit mir auf die Bettkante. Ich merke erst, dass ich schon wieder
weine, als ich das Salz der Tränen auf meinen Lippen schmecke.


„Entweder du rufst jetzt
Gabe an und redest mit ihm, oder ich mache das! So darf es keinen Tag weiter
gehen.“, flüstert Chris, als ich mich langsam beruhige. Ich kann nur nicken.
Die Schocktherapie, die ihm scheinbar vorgeschwebt ist, hat funktioniert. Das
erste Mal, seit dieser Nacht vor Gabes Fenster finde ich in mir so etwas wie
Lebenswillen. Kampfgeist. 


„Aber erst muss ich
duschen! Und essen!“, schniefe ich, wische mir die letzten Tränen aus dem
Gesicht und stehe auf.


„Okay, du gehst duschen
und ich zaubere uns ein schönes, reichhaltiges Frühstück.“


Chris grinst mich
aufmunternd an, streicht mir kurz über die Wange und schiebt mich in Richtung
Badezimmer.


 


Nach einer ausgiebigen
Dusche, habe ich es geschafft, meine langen Haare mit viel Spülung zu
entwirren, ich bin wieder sauber und fühle mich fast wieder wie ein Mensch. Ein
bisschen Make up hilft mir, die schlimmsten Spuren der letzten Tage in meinem
Gesicht zu kaschieren. Als ich in die Küche komme, stellt Chris gerade eine
große Schüssel Rührei zu dem Bacon und Toast auf den Tisch und füllt mir gleich
den Teller voll. 


„So viel kann ich
unmöglich essen, Chris.“, protestiere ich.


„Macht nichts, Hauptsache,
du isst überhaupt etwas.“


Und das mache ich. Nicht
viel, aber zumindest von allem ein bisschen. Zum ersten Mal seit Tagen schafft
mein Magen es, die Nahrung bei sich zu behalten. 


„Ich fahre nach Hause.“


Wir räumen gerade die
schmutzigen Teller weg, als die Worte aus meinem Mund schlüpfen. Ich hatte
diesen Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, aber als ich meine Worte
jetzt höre, fühlt es sich richtig an.


„Du hattest Recht, Chris.
Mit allem. Ich muss mit Gabe reden. Er hat eigentlich nichts falsch gemacht.
Und ich sollte es nicht einmal sehen. Wie war das doch mit dem Lauscher an der
Wand, der seine eigene Schand hört? So ähnlich ist es wohl auch, wenn man
nachts in fremde Fenster sieht. Ich denke, Gabe hätte nicht gewollt, dass ich
das mitbekomme. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit irgendwelche Frauen. Es
tut nur so weh, die Gewissheit zu haben, dass er definitiv nichts von mir
will.“


„Ich weiß, Süße!“Chris
zieht mich in die Arme und drückt mich an sich.


„Warum tut Liebe nur so
weh?“


Ich bekomme keine Antwort
auf meine Frage, aber das habe ich auch nicht erwartet. Chris gibt mir einen
sanften Kuss auf die Stirn und schiebt mich von sich.


„Geh packen Süße, ich mach
das hier fertig.“


„Danke!“


Wir sehen uns einen Moment
stumm in die Augen, Chris versteht auch ohne große Worte, dass ich damit nicht
den Küchendienst gerade meine, sondern viel mehr. Ich bin dankbar, dass er mir
so geholfen hat, dass er für mich da war, mir den Kopf wieder gerade gerückt und
mich aufgefangen hat.
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Meine Habseligkeiten sind
schnell in die Tasche geworfen und eine halbe Stunde später bringt Chris mich
zum Auto. Nach einer kurzen Ermahnung, auch ja auf mich aufzupassen, vernünftig
zu Essen und mich zu melden, sollte irgendetwas sein, steige ich ein und fahre
los. Nach Hause.


Je näher ich meinem Ziel
komme, desto mehr freue ich mich auf meine kleine Wohnung. Und desto mehr Angst
habe ich, trotz aller Einsichten, vor dem Gespräch mit Gabe. Auch wenn sein
Handeln, seine Affären vielleicht legitim waren, hat er mich trotzdem
wahnsinnig verletzt und ich weiß nicht, wie ich ihm je wieder in die Augen
sehen soll. In einer kurzen Pause auf einer Raststätte schreibe ich Annie eine
SMS, dass ich unterwegs bin. Ich verspreche ihr, mich spätestens am nächsten
Tag zu melden. Damit ich das Treffen mit Gabe möglichst schnell hinter mir
habe, bevor mich der Mut wieder verlässt, fahre ich direkt zu ihm. Meine Hände
sind schweißnass, als ich an der Straße parke und die Einfahrt hinaufgehe. Mein
Herz pocht, meine Knie zittern. Was erwartet mich? 


Schon bevor ich meine Hand
zum Klingelknopf heben kann, wird die Tür aufgerissen. Erschreckt taumele ich
einen Schritt zurück und halte mich am Geländer der Veranda fest, kralle meine
Fingernägel ins Holz. Vor mir in der Tür steht Gabe. Und doch ist er es nicht.
Der Mann, den ich sehe, ist zu dünn, fast schon hager im Gesicht. Unter den
Augen liegen tiefe Schatten, ein ungepflegter Bart lässt das halbe Gesicht verschwinden
und um die Augen sind Fältchen zu erkennen, die ich noch nie gesehen habe. Er
starrt mich aus weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen an, als wäre ich
ein Geist. Er hebt eine Hand, als wollte er sie an meine Wange legen, überlegt
es sich aber anders und lässt sie wieder fallen. Die Geste wirkt unsicher,
hilflos fast schon. So kenne ich ihn nicht, so habe ich Gabe noch nie gesehen.
Wo ist der großspurige Mann mit dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein, der
Arroganz? Schweigend mustern wir uns gegenseitig, nehmen jede Kleinigkeit in
uns auf, bis seine Arme plötzlich vorschießen und er mich abrupt an sich zieht.



„Jules! Dem Himmel sei
Dank, du bist wieder da! Scheiße, Mädchen, ich hatte so eine panische Angst um
dich! Wo zum Teufel warst du nur? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“


Mir bleibt fast die Luft
weg, so fest quetscht Gabe mich an seine Brust und ich schiebe ihn ein wenig
von mir, um ihn anzusehen. Seine Hände streichen fahrig über meinen Rücken,
meine Arme, immer wieder, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich
wirklich hier bin, dass es mir gut geht. Auf einmal hat er Tränen in den Augen.


„Du bist tatsächlich
wieder hier! Ich hab dich so vermisst!“ Damit zieht er mich wieder an sich,
diesmal ganz sanft. Ich habe keine Chance, irgendetwas zu sagen, Gabe lässt
mich einfach nicht zu Wort kommen, während er mich ins Haus zieht und die Tür
hinter uns zuknallt. 


„Es tut mir so leid,
Jules. So unendlich leid! Das hätte nie passieren dürfen. Ich wollte das nicht,
glaub mir! Und ich wollte erst recht nicht, dass du das siehst. Ich habe alles
falsch gemacht. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen, hätte dir neulich
Abend sofort folgen müssen.“


Ich kann seine Nähe, seine
Wärme nicht länger ertragen, die Bilder jener Nacht steigen wieder vor meinen
Augen auf und der Schmerz fährt mir durch den ganzen Körper. Ich löse mich
schnell aus seinen Armen und trete ein paar Schritte zurück. Weiß er wirklich,
dass ich ihn gesehen habe? Es war dunkel draußen und im Esszimmer brannte Licht,
er kann mich nicht gesehen haben, rede ich mir weiterhin ein, obwohl seine
Worte eben ja durchaus deutlich waren.


„Was wolltest du nicht?“,
frage ich ein wenig scheinheilig, um mich nicht zu verraten.


„ Die andere Frau…, dass
du gesehen hast, wie ich…“


Er lässt den Satz
unbeendet verklingen, ich weiß genau was er meint. Aber woher…?


„Woher weißt du…?“


Auch ich beende den Satz
nicht. Gabe seufzt tief und fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht,
durch die langen Haare. Er sieht so unglücklich aus in diesem Moment, dass sich
mir das Herz zusammenzieht und ich ihn am liebsten in die Arme nehmen möchte.
Wortlos dreht er sich um und geht ins Wohnzimmer. Ich zögere, soll ich ihm
folgen? Kann ich ins Wohnzimmer gehen und die Bilder wieder ertragen? Wieder
diesen Esstisch vor mir sehen? Dann gehe ich ihm langsam hinterher. Ich bin
erschüttert, als ich im Vorbeigehen einen Blick in die Küche erhasche. Oder
das, was einmal eine Küche war. Beim letzten Mal war hier alles pikobello
aufgeräumt. Jetzt stapelt sich schmutziges Geschirr zwischen Pizzakartons, und
leeren Bier- und Whiskeyflaschen, Briefe und Papiere liegen ungeöffnet auf dem
Küchentisch verstreut. Ich beachte das Chaos nicht und gehe weiter in Richtung
Wohnzimmer. Ich gebe mir einen Ruck und trete durch die offene Tür. Dann bleibe
ich wie angewurzelt stehen und sehe mich um. Auch diesen Raum habe ich gänzlich
anders in Erinnerung. Ich muss ein paarmal blinzeln, ich traue meinen Augen
kaum. Überall liegen Bücher, CDs, DVDs, achtlos aus den Regalen gerissen. Der
gemütlich aussehende Ohrensessel ist umgekippt, die Bilder an den Wänden hängen
schief, eins liegt sogar auf dem Boden. Und der Esstisch… Der Esstisch ist weg.
Samt Stühlen. Da, wo er vorher stand, baumelt nur noch die Lampe von der Decke
über einem leeren Fleck auf dem Parkett. Als Colin meinte, Gabe wäre hier die
Wände hochgegangen, hat er das scheinbar wörtlich gemeint.


„Was ist denn hier
passiert?“, bringe ich gerade noch fassungslos heraus. Gabe fährt sich mit
einer Hand durch die Haare, einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln verzogen.
Seine Wangen röten sich ein wenig. Oder bilde ich mir das nur ein? Nein, ganz
sicher nicht. Es ist ihm durch und durch peinlich, dass ich das Wohnzimmer so
sehe.


„Was ist mit dem Tisch?“,
frage ich, was mir als Erstes in den Sinn kommt.


„Ich dachte, es wäre dir
vielleicht… ich weiß nicht… unangenehm? Ich habe ihn weggegeben.
Entschuldigung, ich hatte vergessen, wie es hier aussieht.“ 


Ja, definitiv, es ist ihm
peinlich. Ein ganz kleines bisschen freue ich mich ja darüber. Das hier ist für
mich der ultimative Beweis, er hat sich wirklich Sorgen gemacht, ich bin ihm
zumindest nicht ganz egal. In der Hand hält er auf einmal ein Stück Stoff, dass
er vom Sofa genommen hat und dass er mir jetzt hinhält. Automatisch nehme ich
es. Es ist der Babybody. Dieses winzige erste Kleidungsstück für unser Kind,
das ich ihm damals zeigen wollte. Meine Ausrede hierher zu kommen. Stumm starre
ich darauf, während die Gedanken wie lästige Fliegen durch meinen Kopf
schwirren. Nicht greifbar und doch unglaublich präsent.


„Der lag auf der Veranda.“


Leise, flüsternd dringt
Gabes Stimme zu mir durch und die Gewissheit durchdringt mich. Er weiß es. Er
weiß, dass ich es war. Er weiß, was ich gesehen habe. Der Body muss mir aus der
Manteltasche gefallen sein, ich habe es nicht einmal bemerkt. Mir war schon
völlig entfallen, dass ich ihn da hinein gestopft hatte, mir ist nicht einmal
aufgefallen, dass er weg ist.


Zögerlich, fast schon
fragend fährt Gabe mir mit dem Daumen über die Wange, zieht die Hand gleich
wieder weg. Und erst da sehe ich eine Träne, die auf seinem Finger glitzert.


„Bitte, nicht weinen
Jules.“ 


Seine Stimme ist so rau,
so voller Emotionen, dass ich es endlich schaffe, meinen Blick von dem Body in
meiner Hand loszureißen und ihn anzusehen. Diese wunderschönen, schokobraunen
Augen. So traurig, sehnsüchtig sehen sie mich an.


„Du hättest das nie sehen
dürfen. Es hätte nicht einmal passieren dürfen. Ich weiß, du wirst mir nicht
glauben, aber seit dir… seit uns… es gab keine Andere. Sie war die Einzige. Ich
weiß, das ist keine Entschuldigung, aber nach unserem Gespräch, Streit, was
auch immer, bin ich in die Bar am Hafen gegangen und habe was getrunken. Naja,
zu viel getrunken. Diese Frau, sie hat mich erkannt und angemacht und ich war
einfach frustriert und wollte Dampf ablassen. Da ist Eins zum Anderen gekommen
und… Das war nicht geplant.“ 


Er sieht so schuldbewusst
aus, ich kann nicht anders, in diesem Moment glaube ich ihm. Ich weiß, er sagt
die Wahrheit.


„Es ist okay, Gabe.
Wirklich! Wir sind nicht zusammen, du kannst machen, was du willst.“ 


Wir sehen uns einen Moment
schweigend an und er kann die Wahrheit in meinen Augen lesen, wie ehrlich meine
Worte sind, aber leider auch, wie weh er mir dennoch getan hat. Unsicher hebt
er die Arme, streckt sie mir entgegen.


„Darf ich?“, fragt er und
tritt einen Schritt näher. Ich kann nicht anders, ich sehne mich nach seiner
Wärme. Zögerlich nicke ich und komme ihm entgegen, als er mich in seine Arme
zieht. Er drückt mich fest an sich, vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und
hält mich fest. Mein Herz zieht sich zusammen, ich genieße seine Nähe, atme
seinen Geruch tief ein und kralle meine Finger in seinen Pullover.


„Ich habe dich so
vermisst, Jules.“


Fast glaube ich, ich hätte
mir eingebildet, was er so leise geflüstert hat. Nein.


„So sehr vermisst.“ 


Diesmal nur wenig lauter,
aber deutlich zu verstehen. Auf einmal wird mir die Umarmung unangenehm und ich
löse mich vorsichtig von ihm, sehe ihn unsicher an. Was jetzt? Eigentlich ist
alles gesagt. 


„Ich glaube, ich gehe
jetzt besser. Die Fahrt war lang und ich bin müde. Ich war noch gar nicht zu
Hause.“, versuche ich mich zu verabschieden, aber Gabe ist scheinbar noch nicht
fertig mit mir und hält mich an der Hand fest, als ich mich in Richtung Tür
wenden will.


„Wo warst du Jules? Wo
bist du die ganze Woche gewesen? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!“


Okay, ich denke, er hat
das Recht ein paar Fragen zu stellen. Dann bleibe ich wohl noch.


„Ich war bei Chris, ich
musste hier weg.“


Einen Herzschlag lang huscht
etwas über Gabes Gesicht, was ich so schnell nicht deuten kann. Eifersucht?
Nein, ganz sicher nicht. Dann nickt er nur, mustert mein Gesicht, meinen
Körper. Sein Blick verweilt auf meinem runden Bauch, den man jetzt, mit weniger
Gewicht, deutlich sehen kann. Ein kleines liebevolles Lächeln umspielt seine
Lippen und erst in diesem Moment wird mir klar, wie angespannt und ernst Gabe
die ganze Zeit war. Es scheint, als würde ein Teil dieser Anspannung weichen,
er entspannt sich ein wenig. 


„Ich habe dir so
wehgetan.“, sagt er leise und sieht noch immer auf die Babykugel.


Was soll ich sagen? Es war
keine Frage und so zucke ich nur schweigend die Schultern.


„Es ist meine Schuld, dass
es dir so schlecht geht.“ Ich höre ihn mit den Zähnen knirschen, er macht sich
Vorwürfe.


„Gabe, nein. Es geht mir
gut. Ich bin okay.“


Jetzt endlich sieht er
wieder zu mir auf und ich sehe Wut in seinen Augen, die Augenbrauen
zusammengezogen. Ein so vertrauter Anblick, dass ich fast schmunzeln muss. 


„Jules, es geht dir,
verdammt nochmal, nicht gut! Oder meinst du, ich bin blind? Ich sehe doch, wie
schlecht es dir geht. Du siehst furchtbar aus, als hättest du seit einer Woche
weder geschlafen noch gegessen. Aber das wird sich jetzt ändern. Das hier wird
nie wieder passieren! Nie wieder! Hast du verstanden?“ 


Er macht eine undeutliche
Handbewegung, die irgendwie uns beide umfasst und dadurch deutlich verständlich
macht, was er meint. Aber auf wen ist er so sauer? Auf mich? Oder auf sich
selbst? Ich weiß es nicht, aber irgendwie habe ich das Gefühl, seine Wut meint
diesmal nicht mich. Meine Ahnung bestätigt sich, als er mich auf einmal heftig
an sich zieht und umarmt. Diese Umarmung hat nichts sanftes, liebevolles, wie
die vorhin. Sie ist wütend, verzweifelt und irgendwie hilflos.


„Ich lasse nicht zu, dass
noch einmal so etwas geschieht! Ich liebe dich, Jules. Ich liebe dich so sehr!“


Ich erstarre in seiner
Umarmung und schiebe ihn dann heftig von mir.


„Sag so etwas nicht, Gabe!
Das ist nicht witzig!“ 


Ich wende mich um und
lasse ihn stehen. Die Wut lässt mir die Magensäure die Speiseröhre hochkriechen
und ich schlucke heftig, um mich nicht hier, in Gabes Flur zu übergeben. Ich
komme keine fünf Schritte weit, da hat er mich eingeholt und packt mich ein
wenig unsanft am Arm, dreht mich zu sich herum.


„Ich mache keine Scherze,
Jules! Mir war noch nie etwas so ernst! Ich liebe dich, das ist mir in dieser
Woche bewusst geworden. Ich bin ein Idiot, dass ich so lange dafür gebraucht
habe, es zu kapieren, aber als du auf einmal weg warst…“


Er lässt meinen Arm los
und fährt sich unbeholfen mit beiden Händen durch die Haare. „Ich weiß, ich
habe dich nicht verdient, du bist viel zu gut für mich. Ich weiß auch, dass du
mir nicht vertrauen kannst, vor allem nachdem…“ Er atmet tief durch und seufzt.
„Aber bitte, Jules gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich dich liebe!“


„Wie willst du es mir
beweisen, wenn du auf der anderen Seite nur eine Affäre willst? Wenn du keine
Beziehung eingehst?“ Ich bin noch immer wütend, mein Herz wagt nicht, seinen Worten
zu glauben und mein Kopf, mein logischer Verstand, hat gerade das Kommando
übernommen. 


„Das ist es doch gerade.
Ich will eine Beziehung! Ich will es versuchen. Mit dir! Schon damals, als
Danielle uns so unsanft gestört hat, wollte ich dir sagen, dass ich dich mag
und dass ich gern mehr Zeit mit dir verbringen möchte und dann nochmal, kurz
vor Weihnachten, in dem Coffeeshop, aber irgendwie… Ich war wohl nicht
hartnäckig genug. Keine Ahnung…“ Hilflos zuckt er mit den Schultern und lässt
die Arme hängen, seine Schultern sacken nach vorn. „Vielleicht habe ich die
letzte Woche gebraucht, um mir über mich selbst klar zu werden. Es war die
Hölle, aber ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Über mein Leben, meine Zukunft,
das Baby und über dich. Bitte Jules, wenn du irgendetwas für mich empfindest,
dann lass es uns versuchen.“


Mein Herz wird schwer, als
ich ihn so verzweifelt vor mir sehe. Aber auch für mich war die letzte Woche,
wenn nicht sogar die letzten Monate, die Hölle. Das kann ich nicht einfach
vergessen.


„Ich brauche Zeit, Gabe.
Ich kann nicht einfach vergessen was war.“ 


„Ich gebe dir alle Zeit
der Welt! Aber ich werde nicht aufgeben! Niemals!“


Die Vehemenz seiner Worte
lässt mich schaudern, die Liebe und der Kampfgeist in seinen Augen lassen mich langsam
weich werden. Ich muss hier weg, bevor ich dem Sehnen meines Herzens nachgebe
und mich in seine Arme stürze.


Ich nicke nur und drehe
mich zur Tür. Als ich die Stufen der Veranda hinuntergehe, höre ich, wie er
hinter mir aus dem Haus tritt.


„Jules?“


Ich schaue über die
Schulter zurück, da steht er, an den Türrahmen gelehnt, die Hände tief in die
Taschen seiner Jeans vergraben, die Schultern angespannt, als müsse er sich mit
Gewalt davon abhalten, mich wieder in seine Arme zu ziehen.


„Darf ich morgen Abend zum
Essen zu dir kommen? Ich bringe Pizza mit. Ich verspreche, ich werde dich nicht
anrühren, ich will bloß in deiner Nähe sein.“


Ich zögere kurz, bevor ich
nicke und dann schnell zu meinem Auto eile.
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Ich erwache erst am frühen
Nachmittag, die Wintersonne scheint blass durch die Jalousien und mein Magen
knurrt vernehmlich. Gestern Abend bin ich nur noch ins Bett gefallen, völlig
aufgewühlt von meinem Gespräch mit Gabe. Ich kann es noch immer nicht fassen,
kann meinem Herz nicht erlauben, seinen Worten zu glauben, aber es geht mir
gut. Grinsend schwinge ich mich aus dem Bett und gehe in die Küche. Mein Handy
zeigt eine neue SMS an.


 


„Guten Morgen! 


Wie geht’s dir? Ich
wollte dir nur einen schönen Tag wünschen. Ruh dich aus, iss ordentlich und
schreib mir bitte mal. Heute Abend würde ich lieber mit dir Essen gehen. Statt
Pizza, wenn du Lust hast?


X


Gabe“


 


X? Bedeutet das nicht
Kuss? Er hat mir einen Kuss hinterlassen? Und er will mit mir essen gehen? Diesmal
also wirklich ein Date? Ist aber wahrscheinlich eine bessere Idee, als Pizza
bei mir auf der Couch. Wenn er es tatsächlich ernst meint, sollten wir es ein
wenig langsamer angehen lassen und ich kenne mich ja, wenn Gabe es darauf
anlegt, kann ich ihm nicht widerstehen. Trotzdem kann ich es mir nicht
verkneifen fröhlich zu summen, als ich mir Frühstück mache. Während ich auf
meinen Toast warte, greife ich mein Handy und schreibe ihm.


 


„Hallo!


 Essen
klingt toll! Mir geht’s super, ich habe bis eben geschlafen wie ein Baby und
frühstücke jetzt.


Bis später!“


 


Keine zwei Minuten später
kommt die Antwort.


 


„Der Schlaf war
dringend nötig, das Essen auch. Ich freu mich auf dich!


X“


 


Was ist das denn jetzt?
Schon wieder ein Kuss? Ich habe keine Ahnung von diesen SMS-Abkürzungszeichen.
Aber Annie weiß so etwas, die könnte ich ja mal fragen. Dabei fällt mir ein,
dass ich ihr versprochen hatte, sie anzurufen. Schnell greife ich wieder nach meinem
Telefon und suche ihre Nummer heraus, um ihr alle Neuigkeiten zu erzählen.


 


Nach einer Stunde
Telefonat mit Annie weiß ich es sicher. X bedeutet Kuss! 


Verwirrt lese ich die
beiden SMS noch einmal. Da vibriert auf einmal das Handy in meiner Hand. Eine
neue Nachricht. Von Gabe.


 


„Was machst du gerade?
Ich vermisse dich! Bin in einer Stunde bei dir.


X“


 


 Ich unterdrücke mit aller
Macht dieses warme Gefühl, dass sich in meiner Brust ausbreiten will. Möglichst
neutral schreibe ich zurück.


 


„Bin noch im
Schlafanzug und gammele auf der Couch. Mache mich dann wohl besser mal fertig.
Bis gleich.“


 


 Ohne auf eine Antwort zu
warten, springe ich unter die Dusche und ziehe mich an. Ich bin gerade fertig
mit schminken, als es klingelt und Walton einmal kurz bellt. Das Zeichen, dass
jemand da ist, den er kennt und mag. Schnell gehe ich nach unten und öffne Gabe
die Tür. Er sieht wieder ein bisschen mehr aus, wie er selbst, sein Kinn ist
glatt rasiert und seine Augen nicht mehr so blutunterlaufen, wie gestern.
Scheinbar hat er letzte Nacht auch ein wenig Schlaf nachgeholt. Ich habe das
Gefühl, seine Augen leuchten kurz auf, als er mich mustert. Ich trage nur eine
schwarze Jeans, die einzige, die ich noch zu bekomme, und einen schlichten
cremefarbenen Pulli, aber ihm scheint mein Anblick zu gefallen.


Mit zwei Schritten ist er
bei mir, zieht mich in seine Arme und gibt mir einen zarten Kuss auf die Wange.


„Hi!“ begrüßt er mich. „Du
siehst umwerfend aus!“


Lachend löse ich mich aus
seinen Armen und gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. Das zum Thema „nicht
anrühren“! Noch immer kann ich seine gestrigen Worte nicht glauben und suche
nach Erklärungen für sein liebevolles Verhalten. Er will wohl nur ein bisschen
mit mir herum schäkern. 


 


Den Rest des Abends über
ist Gabe in dieser ausgelassenen Stimmung. Immer wieder macht er mir
Komplimente, hält mir die Türen auf, berührt mich wie unabsichtlich und ist in
allem einfach wahnsinnig zuvorkommend und aufmerksam. Er strahlt mich an, als
wäre ich die einzige Frau auf der Welt und selbst, als die Kellnerin ihn um ein
Autogramm bittet, sieht er sie kaum an. Er hat nur Augen für mich. Irgendwann
kann ich es nicht mehr verhindern, mein Herz öffnet sich und die Schutzmauern,
die ich dachte mir so sorgfältig aufgebaut zu haben, fangen an zu bröckeln. Ich
lasse seine Worte in mein Herz und fange an, sie zu glauben. Ich bin aber auch
zu schnell einzuwickeln. Zumindest, wenn es um Gabe geht. Wir sitzen lange in
dem gemütlichen Restaurant und reden, bis ich irgendwann ein Gähnen kaum
unterdrücken kann. Sofort verlangt er nach der Rechnung und fährt mich nach
Hause. An meiner Haustür mag ich mich eigentlich gar nicht von ihm
verabschieden, der Abend war einfach zu schön. Er hat die gewissen drei Worte
nicht mehr gesagt, aber jede Geste, jede Berührung, jeder Blick zeugt von wahnsinnig
viel Gefühl. 


Auch in den nächsten Tagen
hält diese gute Laune und Fröhlichkeit an. Der früher so unnahbare Gabriel
Jackson verwandelt sich in einen aufmerksamen Kavalier, ohne mich zu
bevormunden. Er sorgt sich um mich, aber er engt mich nicht ein. Jede freie
Minute verbringen wir gemeinsam, reden, gehen stundenlang mit Walton spazieren,
kochen gemeinsam oder liegen einfach nebeneinander auf der Couch und sehen
Filme. Es fällt mir von Tag zu Tag schwerer, die Finger von ihm zu lassen. Wir
kommen uns jeden Tag näher und immer häufiger ist die Luft zwischen uns wie
elektrisch aufgeladen.  Wie selbstverständlich kommt in jeder SMS, auf jedem
Zettelchen, das er mir schreibt dieses berüchtigte X am Ende. Genauso
selbstverständlich legt er mir einfach so den Arm um die Schultern, wenn wir
abends gemeinsam mit Walton spazieren gehen oder nimmt meine Hand und
verschränkt seine Finger mit meinen. Er kann Stunden damit zubringen, seine
Hände auf meinen Bauch zu legen und dem Baby irgendwelchen Quatsch zu erzählen,
bis ich mich vor Lachen kaum noch halten kann. Irgendwann fängt er an, mich zu
küssen. Kleine freundschaftliche Küsse, auf die Wange, auf die Stirn, auf die
Schläfe. Zum Abschied, zur Begrüßung oder auch einfach mal zwischendurch. Aber
nie, nicht einmal, macht er Anstalten weiter zu gehen. Ich weiß nicht, ob ich
mich darüber freuen soll, dass er nicht weiter geht, damit ich die Zeit
bekomme, die ich brauche oder ob ich frustriert bin, dass er es noch nicht
einmal versucht. Ich bin mir ziemlich sicher, er weiß genau, wie ich für ihn
empfinde. Nach seinem One-Night-Stand und meiner Reaktion darauf dürfte ihm das
klar sein, auch ohne, dass ich es ihm extra sage. Aber auch er spricht die
magischen drei Worte nicht noch einmal aus.


 


Eines Abends kommt er
früher als geplant von der Arbeit aus dem Krankenhaus zurück. Ich stehe gerade
unter der Dusche und höre ihn nicht, als er das Haus betritt. Nackt, nur mit
einem Handtuch um meine langen Haare geschlungen, komme ich aus dem Bad, als er
plötzlich vor mir steht. In seinen Augen flammt sofort Begierde auf und ich
bleibe stehen. Mir stockt der Atem, als er langsam auf mich zu kommt und vor
mir auf die Knie geht. Ganz sanft, fast schon ehrfürchtig, legt er seine Lippen
auf meinen Bauch, als wolle er das Baby küssen. Nur seine Fingerspitzen liegen
auf meinen Hüften, ansonsten berührt er mich nicht. Ich höre ihn etwas
flüstern, kann ihn aber nicht verstehen. Sekundenlang verharrt er so, die Augen
geschlossen. Ein schmerzlicher Ausdruck zuckt kurz über sein Gesicht, dann
atmet er tief durch. Auf ein Mal fühle ich seine Zunge. Sie kreist um meinen
Bauchnabel, seine Hände streichen über meinen Bauch meine Taille entlang nach
oben. 


„Oh Jules, du bist so
wunderschön. Bitte, schick mich jetzt nicht weg.“, flüstert er an meinem Bauch
und sieht flehend zu mir auf. Ich habe das Gefühl, mein Körper steht schon in
Flammen, ich kann nicht widerstehen. Wortlos nehme ich seine Hände und lege sie
auf meine Brüste. Wir sehen uns tief in die Augen, als er anfängt meinen Busen
zu liebkosen und ich kann den Blick nicht von seinen warmen, braunen Augen
wenden. Wie in Zeitlupe steht er auf und küsst mich unendlich liebevoll. Als
hätte er alle Zeit der Welt, streichelt seine Zunge immer wieder über meine
Lippen, fährt die Konturen meines Mundes nach. Sanft beißt er hinein, bevor
seine Zunge in meinen Mund eindringt. Er drängt mich ein paar Schritte zurück,
bis ich die kalte Wand des Flures an meinem nackten Rücken spüre. Die Kälte
fühlt sich angenehm an auf meiner viel zu warmen Haut.  Seine Daumennägel
kratzen leicht über meine harten Brustspitzen und ich stöhne auf. Das Gefühl
zuckt direkt in meinen Unterleib und ich fühle, wie sich die Feuchtigkeit
zwischen meinen Beinen sammelt. Er schiebt eine Hand über meinen Bauch nach
unten, bis er meine intimste Stelle findet. 


„So bereit für mich“,
flüstert er ehrfürchtig und lässt seine Finger über meine Knospe gleiten. Ich
erschaudere und meine Hüften fangen an zu zucken. Das scheint er als
Aufforderung zu sehen und ich spüre, wie er einen Finger in mich schiebt. Es
fühlt sich so gut an, dass ich laut seinen Namen stöhne. Sein Mund hat sich von
meinem gelöst und gleitet über meine Haut zu meinen Brüsten. Er saugt an einer
Brustwarze, während er die andere mit der Hand verwöhnt, sein Finger gleitet
rhythmisch immer wieder in mich hinein. Immer abgehackter kommt mein Keuchen.
Mein Unterleib zieht sich zusammen und ich komme in wilden Zuckungen. 


Als ich mich langsam
beruhige, zieht Gabe mich eng in seine Arme. 


„Meine Jules. Ich liebe
dich so sehr.“, flüstert er.


Ich kann kaum noch stehen,
so wacklig fühlen sich meine Beine an und ich kralle mich in seinen Pullover.
Wortlos hebt er mich auf seine Arme, seine Hände halten meinen nackten Po und
er trägt mich ins Schlafzimmer. Dort legt er uns vorsichtig auf das Bett und
zieht mich wieder eng an sich. Er ist noch immer komplett angezogen. Allmählich
komme ich wieder zu mir und fahre mit meinen Händen unter seinen Pulli. Ich
will mehr. Ich will ihn spüren und zeige es ihm ganz deutlich. Schnell befreit
er seinen schönen Körper aus der Kleidung und bleibt nackt neben dem Bett
stehen. Ich sehe bewundernd zu ihm auf. Ja, ich liebe diesen Mann. Lächelnd
schiebt er meine Schenkel auseinander und streicht mit den Fingerspitzen über
die Innenseiten. Ich bin schon wieder so erregt, dass ich mich unter der
Berührung winde. Er beugt sich über mich und gibt mir einen sanften Kuss. Viel
zu schnell löst er sich wieder von meinen Lippen, lässt den Mund immer tiefer,
erst über meine Brüste, dann über meinen Bauch, bis zu meiner Scham wandern.
Mit den Schultern spreizt er meine Beine noch weiter und mir wird klar, was er
vorhat. 


„Gabe, nein, das musst du
nicht tun.“, versuche ich ihn aufzuhalten. Er lächelt nur glücklich zu mir hoch
und flüstert leise: „Entspann dich. Ich möchte dich schmecken.“ 


Dann senkt er seine Lippen
auf meinen sensibelsten Punkt. Seine Zunge streichelt mich und er saugt an mir,
bis ich laut stöhne. Noch nie hat ein Mann so etwas für mich getan und ich bin
völlig überwältigt. Ich spüre, wie er zwei Finger in mich schiebt und sie
rhythmisch bewegt. Ich kann mich schon wieder kaum noch zusammenreißen und
zerre an seinen Schultern. 


„Gabe, bitte. Komm zu mir.
Ich will dich spüren.“, keuche ich. Er verteilt kleine Küsse auf meinem
Oberkörper, als er langsam zu mir hoch kommt. Dann sieht er mir tief in die
Augen und ich spüre ihn an meinem Eingang. Automatisch hebe ich mein Becken, um
ihn in mich zu ziehen und er gleitet hinein. Weitet mich. Füllt mich aus. Ich
schließe die Augen um mich ganz der Empfindung hinzugeben, aber Gabe lässt das
nicht zu. 


„Sieh mich an, Jules.“,
haucht er. Ich öffne meine Augen wieder. Langsam fängt er an, sich zu bewegen
ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Ich fühle mich, als könnte ich bis in
seine Seele sehen. Und dort sehe ich Liebe. Wir bewegen uns im Gleichtakt, zärtlich
und sanft und werden kaum schneller, als sich die Spannung in uns aufbaut. Wir
genießen jede intime Sekunde, kosten jede Bewegung aus und kommen gleichzeitig
in einem nicht enden wollenden Orgasmus. Nicht eine Sekunde haben sich unsere
Augen geschlossen, unsere Blicke sich losgelassen.


Gabe rollt sich herum auf
den Rücken und zieht mich mit sich, sodass ich auf seinem Bauch liege. Er ist
noch immer in mir. Wir schweigen und genießen die Nähe. Gabe streichelt mir
über den Rücken und ich verteile Küsse auf seiner Brust und seiner Schulter.
Irgendwann sehe ich zu ihm hoch und spüre sofort, wie er sich in mir
aufrichtet. 


„Schon erholt?“, frage ich
Gabe und grinse. Als Antwort fängt er an sich zu bewegen. Ich keuche auf und
bin auch schon wieder bereit. Er zieht meinen Kopf zu sich hoch und küsst mich
leidenschaftlich. Die Erregung lässt mein Innerstes zucken und Gabe stöhnt
leise an meinem Mund. Unsere Zungen spielen miteinander während wir uns wieder
lieben. 


Danach sind wir müde und
erschöpft. Gabe zieht mich in seine Arme und ich lege meinen Kopf auf seine
Schulter, ein Bein über seine Oberschenkel, meine Hand ruht auf seinem Bauch.
Ich erwarte fast, dass er sich irgendwann von mir löst, um zu gehen, aber er
bleibt. Er streicht mir über den Rücken und küsst mich sanft aufs Haar. 


„Schlaf, mein Mädchen.“,
flüstert er und mir fallen die Augen zu. 


 


Im Morgengrauen werde ich
von seinen streichelnden Händen geweckt. Im Halbschlaf erwidere ich seine
Zärtlichkeiten und wir lieben uns noch einmal. Danach schlafe ich wieder ein
und wache im Sonnenschein wieder auf. 


 


Gabe ist schon bei der
Arbeit und auf dem Küchentisch, neben einer Thermoskanne mit meinem Kräutertee,
begrüßt mich ein Zettel.


 


„Guten Morgen, meine
Schöne!


Ich liebe es, dir beim
Schlafen zuzusehen. Mir war nicht klar, was ich bisher verpasst habe. Hab einen
schönen Tag. Ich freue mich auf heute Abend! Ich liebe dich! 


X“


 


Lächelnd trete ich ans
Fenster und sehe verträumt hinaus. Der Schnee glitzert in der Sonne, in der
Ferne kann ich die Möwen sehen, die am Hafen nach Futter suchen. Meine Hand
liegt auf meinem runden Bauch und ich fühle mich, wie auf rosa Wolken. Gabe
liebt mich! Er hat mich gestern gebeten, ihn nicht wegzuschicken und das werde
ich auch nicht. 


 


Als Gabe von der Arbeit
kommt, sieht er verändert aus. Er wirkt entspannt und sehr jung, fast wie an
dem Tag, als er mit dem Kopf auf meinem Krankenhausbett geschlafen hat. Kaum
da, zieht er mich in seine Arme und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. Ich
trage sie jetzt fast immer offen, weil er es so liebt. Er hebt den Kopf und
küsst mich zärtlich auf den Mund. 


„Hallo meine Schöne! Ich
hab dich vermisst.“


Dann senkt er seine Lippen
wieder auf meine, diesmal leidenschaftlich, lässt unsere Zungen miteinander
spielen, erobert meinen Mund, als könnte er nicht genug davon bekommen.
Minutenlang knutschen wir wie die Teenager, bis die Türklingel uns
auseinanderfahren lässt.


Annie steht davor und
sieht verwirrt von einem zum anderen. Es dauert einen Moment, dann breitet sich
ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Sie weiß genau, was wir gerade gemacht
haben, sie sieht unsere geröteten Lippen, die erhitzten Gesichter und bestimmt
auch den seligen Glanz in meinen Augen.


„Oh, ich störe wohl
gerade.“, schmunzelt sie und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, als mir
die Röte ins Gesicht schießt. Nur Gabe bleibt völlig cool und grinst zurück.


„Ja, Annie du störst. Und
es tut mir nicht einmal leid, dir das zu sagen.“, antwortet er ihr und zieht
mich demonstrativ an sich. Oh… Damit bleiben wohl keine Fragen offen. Zumindest
nicht für Annie. Lachend winkt sie ab.


„Ich bin sofort wieder
weg. Ich war nur gerade in der Gegend und wollte Jules fragen, ob wir in den
nächsten Tagen mal wieder Kaffeetrinken gehen wollen.“


„Ja, sicher. Jules ruft
dich an, oder?“ 


Na, zumindest sieht er
mich an, nach dieser Ansage. Wenn er schon an meiner Stelle antwortet. Aber das
macht auch nichts, ich bin noch immer sprachlos von seiner Reaktion und kann
nur nicken. Schnell schließt er die Tür und ich höre nur noch Annies Lachen,
dann zieht er mich wieder in seine Arme.


„Wo waren wir doch gerade
stehen geblieben?“


Die Antwort gibt mein
Magen, der vernehmlich knurrt und mir fällt der Auflauf im Ofen wieder ein, der
mittlerweile fertig sein dürfte. Gabe hört es natürlich und schiebt mich sofort
in die Küche. 


 


Den ganzen Abend über ist
er gut gelaunt, ja völlig ausgelassen und albert herum. Er berührt mich ständig
und kann kaum die Finger von mir lassen. Viele kleine liebevolle Gesten, mir
geht das Herz auf. Als ich abends wieder einmal auf der Couch einschlafe, trägt
er mich ins Bett. Völlig selbstverständlich legt er sich zu mir und zieht mich
in seine Arme, eine Hand auf meinem runden Bauch, als wollte er mich und das
Baby beschützen. Ich bin noch immer unsicher. Sollte es tatsächlich wahr sein?
Sind wir jetzt wirklich zusammen? So richtig? Oder stellt er demnächst fest,
dass Beziehungen für ihn nicht funktionieren und er doch nichts Festes will?
Immerhin weiß noch niemand von uns. Naja, außer Annie, die wird sich ihren Teil
denken.


 


Am nächsten Morgen, kaum,
dass ich aufgestanden bin und Gabe bei der Arbeit ist, piept mein Handy. Eine
SMS von Annie. Natürlich.


 


„Coffeeshop in einer
Stunde?“ 


 


Kurz und direkt. Wie
immer.


 


„Okay!“


 


Meine Antwort ist ebenso
kurz. Ich habe zwar keine Lust, Annie etwas erklären zu müssen, was ich selbst noch
kaum verstehe, aber nach gestern gibt sie wohl keine Ruhe. 


 


„So, jetzt erzähl mal, was
ist da los bei dir? Was ist das jetzt mit dir und Gabe?“, begrüßt mich meine
beste Freundin, kaum dass wir eine Stunde später im Coffeeshop einen Tisch
ergattert haben. 


„Gabe sagt, er liebt
mich.“, antworte ich so ehrlich wie möglich und erzähle, was in den letzten
Tagen war, wie sich Gabe verändert hat, seitdem ich wieder da bin. 


„Also seid ihr jetzt
endlich zusammen? Hat ja auch lange genug gedauert! Ich wusste schon im
Krankenhaus, dass ihr es niemals schafft, nur Eltern zu sein und die Finger
voneinander zu lassen. So wie er dich damals angesehen hat.“


„Aber diese ganze
Situation… Es macht mir einfach Angst. Er wollte nie eine Beziehung. Und jetzt
hat er nicht nur das, sondern bald eine komplette Familie. Er hat einfach eine
solche Hundertachtziggradwende gemacht… Ich hoffe nur, er überlegt es sich
nicht noch anders.“


„Versteh einer die Männer,
Süße. Aber dieser hier liegt dir zu Füßen!“ 


Sie lädt uns noch für die
nächste Woche zum Essen zu sich ein und ich werde das Gefühl nicht los, sie
will Gabe damit noch ein bisschen auf den Zahn fühlen. 


Und tatsächlich, als wir
in der Woche darauf bei Annie und Colin sind, beobachtet sie uns mit
Argusaugen. Es macht mir erstaunlicherweise nichts aus. Ich habe das Gefühl,
Gabe und ich wachsen mit jeden Tag mehr zusammen. Gabe schläft mittlerweile
jede Nacht bei mir, seine Kleidung liegt in meinem Schrank, seine Kosmetik
steht in meinem Bad. Wie in den letzten Tagen ist Gabe auch heute unglaublich
liebevoll und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Er lässt meine Hand nur
los, wenn er sie unbedingt zum Essen braucht und küsst mich völlig ungeniert
vor den Augen von Annie und Colin. Irgendwann hält meine neugierige Freundin es
natürlich nicht mehr aus, ich habe innerlich schon auf den Moment gewartet, an
dem es aus ihr herausplatzt.


„Was ist denn jetzt
eigentlich mit euch?“, fragt sie an Gabe gewandt. Aus dem Augenwinkel sehe ich
Colin zusammenzucken und er holt Luft, wahrscheinlich um das Thema zu wechseln,
aber da kennt er seine Frau schlecht.


„Seid ihr jetzt so richtig
zusammen? Doch nicht nur werdende Eltern, sondern ein Paar?“


Ich halte die Luft an,
plötzlich unsicher, ob die letzten Tage nicht nur ein schöner Traum waren und
schiele vorsichtig zu Gabe. Der stutzt eine Sekunde und bricht dann in
schallendes Gelächter aus. Verwundert sehe ich von ihm zu Annie. Scheinbar
versteht auch sie diese Reaktion nicht so wirklich, aber Gabe erklärt sie von
selbst.


„Ganz ehrlich Annie, wenn
du dir diese Frage noch stellst, habe ich irgendetwas falsch gemacht. Ich liebe
Jules und ich habe nicht vor, sie jemals wieder herzugeben. Ich dachte
eigentlich, es wäre offensichtlich. Ich dachte, das wäre dir neulich, als du
bei uns vor der Tür standest schon klar gewesen. Aber ja, ich denke schon, dass
wir ein Paar sind. Oder was sagst du dazu, Jules?“


Es dauert einen Moment,
bis mir klar wird, dass er mich gemeint hat und ich denke das Strahlen, das
sich auf meinem Gesicht ausbreitet, ist Antwort genug. Liebevoll zieht Gabe
mich an sich und küsst mich zärtlich.


„Du bist doch sicher müde,
oder meine Schöne?“, flüstert er an meinen Lippen und ich sehe den Schalk in
seinen Augen blitzen und, was er damit eigentlich sagen will. 


Kurz darauf verabschieden
wir uns und ich fühle mich wie auf Wolken, als wir am Hafen entlang Arm in Arm
nach Hause laufen.  


„Was ist los, Jules? Du
sagst ja gar nichts.“


Stimmt, seitdem wir los
sind, habe ich geschwiegen, kann noch immer nicht glauben, was Gabe gerade so
selbstverständlich verkündet hat.


„Meintest du das ernst
eben?“ 


Ich muss mich einfach
vergewissern, dass ich ihn nicht irgendwie falsch verstanden habe.


„Was genau meinst du?“


„Dass wir zusammen sind.
Ich meine so richtig. Das mit dem nicht wieder hergeben. Meintest du das
ernst?“


Er bleibt stehen und zieht
mich an den Schultern vor sich, sieht mich durchdringend an. 


„Ich meinte genau das, was
ich gesagt habe. Was hast du denn gedacht?“, fast klingt er ein bisschen empört
und auch enttäuscht.


„Ich weiß nicht. Ich habe
nicht darüber nachgedacht. Ach, ich weiß es doch auch nicht.“ 


Ich mache mich los und
wende mich ab, habe Angst, dass er zu viele Gefühle in meinen Augen sieht, dass
er sieht, wie sehr ich ihn liebe. Noch immer habe ich es nicht geschafft, ihm
das zu sagen. Noch immer habe ich ihm und seiner Liebe nicht genug vertraut.


„Hey, Jules. Sieh mich an
Mädchen!“ 


Seine Stimme ist ganz sanft,
vorsichtig dreht er mich wieder zu sich und sieht mir tief in die Augen.


„Jules, nach Danielle
hatte ich keine Beziehungen mehr, das stimmt. Ich wollte keine. Ich dachte, es
gibt keine wirkliche Liebe für mich, weil das, was ich damals für Liebe hielt,
letztendlich nur ein schönes Gefühl war. Erst seit ich dich kenne, weiß ich,
was Liebe ist. Ich habe noch nie für jemanden so viel empfunden, wie für dich.
Aber ich konnte nicht damit umgehen, ich konnte es nicht zulassen. Erst als du
auf einmal weg warst, habe ich gemerkt, was für ein Idiot ich doch war. Ich bin
fast umgekommen vor Sorge, tagelang konnte ich nicht essen, nicht schlafen. Ich
habe mein halbes Wohnzimmer zertrümmert, weil ich nicht wusste, wohin mit
meinem Schmerz und meiner Wut auf mich selbst. Ich habe mich jeden Abend bis zum
Umfallen betrunken, bis Colin kam. Er hat mich wieder zur Besinnung gebracht.
Wir haben lange geredet und er war es, der mir erklärt hat, was das für ein
Gefühl ist, dass mich innerlich zerfrisst, wenn du nicht bei mir bist. Dieses
Gefühl, das die Welt schöner und besser macht, wenn ich nur im selben Raum bin
wie du. Ich weiß, ich habe dir so unendlich wehgetan, ich habe dich so oft
schlecht behandelt, weil ich nicht wusste, wie ich mich verhalten soll. Ich war
unsicher, sobald du da warst und habe mich selbst zum Idioten gemacht, dabei
ist es eigentlich so einfach. Ich liebe dich, Jules! Glaub mir doch endlich! Ich
brauche dich und ich kann nicht ohne dich leben.“ 


Er räuspert sich kurz und
sieht mich forschend an. Ich bin noch immer sprachlos über diese wunderschöne,
herzzerreißende Liebeserklärung, da spricht er schon weiter. 


„Ich hatte das hier
irgendwie anders geplant, aber irgendwie habe ich das Gefühl, jetzt ist der
richtige Zeitpunkt. Hier, ein paar Meter weiter, an diesem Strand dort drüben, habe
ich den besten ersten Kuss meines Lebens bekommen von der schönsten Frau der
Welt, die ich über alles liebe.“


Gabe Stimme ist brüchig,
seine Augen glänzen feucht im Dämmerlicht, das von den Laternen am Hafen zu uns
herüber scheint. Er dreht unruhig etwas in den Händen während er spricht.
Etwas, dass er eben aus der Jackentasche geholt hat. Ein kleines Kästchen.
Bevor ich richtig verstehe, was hier geschieht, geht er vor mir auf die Knie
und öffnet eine Schmuckschatulle. Mein Herz rast und mir stockt der Atem, als
ich erkenne, was darin ist. Auf dunkelrotem Samt liegt ein wunderschöner,
schlichter Platinring mit einem Brillanten in der Mitte. Er funkelt im Licht
der Laternen und des Vollmonds über uns.


„Jules Ramieri, du bist
mein Mädchen. Und du wirst es immer bleiben. Ich liebe dich mehr, als ich dir
jemals sagen kann. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, dich
auf Händen tragen und unser Baby und noch viele Weitere mit dir zusammen
großziehen. Ich möchte euch umsorgen, auf euch aufpassen und euch niemals
wieder verlieren. Ich war ein Narr, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu
merken. Vom ersten Augenblick an, bist du mir aufgefallen und unter die Haut
gegangen und ich habe dich nicht aus meinem Kopf bekommen. Bitte Jules, heirate
mich, liebe mich und bekomme meine Kinder.“


Ich bin sprachlos, Tränen
der Rührung laufen über meine Wangen. Schluckend ziehe ich ihn hoch und gebe
ihm einen langen Kuss. 


„Heißt das ja?“, fragt er
und sieht ein bisschen verunsichert aus. 


„Ja, natürlich heißt das
ja! Ich liebe dich, Gabriel Jackson.“


 „Ich liebe dich auch so
sehr. Meine Jules, mein Mädchen.“ 


Er nimmt mich in die Arme
und drückt mich fest an sich, wir halten uns aneinander fest, unser Baby in
meinem Bauch zwischen uns, beschützt und geliebt von seinen Eltern. Auf einmal
spüre ich etwas. Ein leichtes Zittern, wie der Flügelschlag eines
Schmetterlings. Unser Baby hat sich das erste Mal bewegt.
















 


Danke!


 


 


Danke an alle meine
Leser/innen! Ich hoffe dieses Buch hat euch gefallen!


 


Danke an Ani, die
allerbeste Freundin der Welt (und das reicht noch nicht einmal!). Dieses Buch
ist für dich! Du bist die zweite Hälfte meiner Seele… 


 


Danke natürlich auch an
meinen Mann und meine Kinder, die mich in meiner Schreibwut (fast) immer
verständnisvoll unterstützt und in Ruhe gelassen haben.


 


Danke an Marion, für
unzählige Brainstormings, Verbesserungsvorschläge und Korrekturen bei diversen
Tassen Kaffee.


Und danke an alle Freunde
und Bekannte, die an mich geglaubt und mich unterstützt haben, wenn
zwischendurch der Finger über der Löschtaste schwebte.


 


Ich habe auch eine
facebook-Seite. Wer mag, besucht mich doch einmal dort.
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